
        
            
                
            
        

    
Der Boß läßt seine Meute los

Jerry Cotton Nr. 367

erschienen am 13.07.1964


Er war jung. Er hatte den tückischen Blick einer Ratte. In seiner Tasche steckte ein kurzer lederumwickelter Totschläger. Cat wusste, wie man diese Waffe gebraucht. Cat wusste auch, wie man Autos knackt. Neunundvierzig Wagen hatte er gestohlen, ohne gefasst zu werden. Heute, an einem heißen Julitag, war er in New York unterwegs, um seine verbrecherische Laufbahn zu krönen - mit dem Diebstahl des fünfzigsten Wagens. Als Cat in die menschenleere Straße bog, sah er das verlassene Fahrzeug, einen meergrünen Buick.

Der Buick war schon einige Jahre alt, machte aber einen sehr gepflegten Eindruck. Das cremefarben abgesetzte Dach reflektierte die Sonnenstrahlen in blitzenden Lichtbündeln. Cat schob die Hände in die Hosentaschen, stellte sich breitbeinig neben die Fahrertür und hielt Ausschau.

Links von ihm, in einer Entfernung von ungefähr dreißig Schritt, war ein Kinderspielplatz, auf dem etwa zwanzig Jungen und Mädchen herumtollten.

Cat nahm Kinder nicht ernst. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie brauchbare Zeugen sein könnten. Und ein Erwachsener war weit und breit nicht zu sehen.

Cat zog die Tür des Buick auf. Wie in den Staaten üblich, hatte der Fahrer den Wagen weder abgeschlossen, noch hatte er den Zündschlüssel abgezogen. Leichter konnte man es einem Autodieb nicht mehr machen.

Cat hob die rechte Hand, um den Zündschlüssel zu drehen, als sein Blick auf ein Magazin fiel, das auf dem Vordersitz lag. Unwillkürlich verzog sich sein Gesicht zu einem breiten Grinsen. So ein kleiner rothaariger Käfer wie das Girl da auf dem Titelbild, das wäre schon etwas für ihn gewesen. Er legte den Kopf schief und gönnte dem Farbfoto einen zweiten Blick.

»Was machen Sie denn in meinem Wagen?«, fragte eine Männerstimme.

Cathaway fuhr zusammen. Er wandte erschrocken den Kopf. Das Fenster in der Tür war ganz heruntergelassen, und die Hände eines Mannes von etwa fünfzig Jahren griffen herein, packten Cat an der linken Schulter und schüttelten ihn.

»He, he!«, sagte Cat und drückte die Tür auf. »Ich habe mich ja bloß mal reingesetzt und…«

Inzwischen hatte er die Füße hinausgeschoben und drückte mit dem Kopf die Hände beiseite, damit er aussteigen konnte. Zugleich aber schloss sich seine rechte Hand schon um den gezackten Totschläger, den er stets in der Hosentasche mit sich herumschleppte.

»Bloß mal reingesetzt!«, fiel ihm der Mann mit dem dichten, kaffeebraunen Bart auf der Oberlippe ins Wort. »Ich kann mir schon denken, was du vorhattest, du Gauner! Du wolltest…«

Cat sah, dass die Kinder auf dem Spielplatz noch nicht aufmerksam geworden waren. Ihr fröhliches Geschrei galt ganz und gar ihrem Spiel. Er riss den Totschläger aus der Hosentasche und schlug mit aller Kraft zu.

»Hat dir mal jemand verraten, dass man einen Tropen-Tauglichkeitsschein haben muss, wenn man im Sommer in New York leben will?«, fragte ich seufzend meinen Freund, der gerade aus meinem roten Jaguar stieg.

Phil Decker sah mich an wie ein hypnotisiertes Kaninchen. Mit einer unendlich müden Bewegung schob er sich den leichten Hut aus der Stirn.

»Puh«, sagte er. Sonst nichts.

Er hatte recht. Ich überlegte, ob ich mir eine Zigarette anstecken sollte. Aber selbst dazu rang ich mich nicht durch.

Ich schloss den Jaguar ab. An der Bordsteinkante reihte sich ein Polizeifahrzeug vor dem anderen. Alle trugen an den vorderen Türen die Aufschrift New York City Police Department und das Wappen der Stadt.

Je näher wir der Einfahrt kamen, umso mehr mussten wir unsere Ellenbogen und Stimmen gebrauchen, um uns einen Weg durch die Menschenmenge zu bahnen, die sich hier angesammelt hatte. Ein paar Cops versuchten ohne sichtlichen Erfolg, die Leute zum Weitergehen zu bewegen.

Endlich hatten wir die Einfahrt selbst erreicht und sahen uns einer Kette stämmiger Polizisten gegenüber, die sich nach bewährter Methode untergehakt hatten und Gesichter machten, als würden sie selbst anrollende Panzerwagen zum Stillstand bringen.

»FBI«, sagte ich zu dem rechten Flügelmann. »Versuchen Sie mal, uns durchzulassen.«

»Kleinigkeit, Sir«, erwiderte er trocken und schob sich einen halben Schritt vor, ohne die Klammer mit seinem Nebenmann zu lösen. Zwischen ihm und der Hauswand entstand eine Lücke, durch die wir uns hindurchzwängten. Aufatmend hatten wir nun die ganze Breite der Einfahrt für uns. An ihrem Ende wimmelte es von Männern in Hemdsärmeln. Große geöffnete Taschen des Spurensicherungsdienstes standen herum. Wir hatten erst die Hälfte unseres Weges zurückgelegt, als uns ein kleiner, drahtiger Bursche entgegenkam. Er mochte ungefähr dreißig Jahre alt sein, hatte ein kantiges, sonnengebräuntes Gesicht, unwahrscheinlich blaue Augen und pechschwarzes Haar.

»FBI?«, fragte er, als wir uns trafen.

»Ja«, antwortete Phil. »Das ist Cotton. Ich heiße Decker.«

»Ich bin Mac Kendly, erst seit einer knappen Woche in New York. Genaugenommen ist dies mein erster Fall. Freut mich, dass Sie so schnell gekommen sind.«

Wir schüttelten uns die Hand.

»Wo brennt’s, Kendly?«, fragte ich.

»Kommen Sie mit«, sagte der junge Detective Lieutenant nur.

Wir hatten seinen Namen schon gehört, ihn allerdings vorher noch nie zu Gesicht bekommen. Es hieß, dass er auf eigenen Wunsch die Mordabteilung bei der Stadtpolizei in Chicago verlassen habe und von New York wegen seiner Fähigkeiten bereitwillig übernommen worden sei.

Die Einfahrt mündete auf einen Platz, der zwischen vier Hochhäusern lag. Die Mitte des Platzes bestand aus Grünanlagen, von denen ein Teil zu einem Kinderspielplatz ausgestaltet worden war..Bunte, metallene Geräte, an denen sich Kinder vergnügen konnten, standen da.

Auf dem warmen Beton dicht vor dem zweiten Haus lag ein Mann in einem hellgrauen, einreihigen Straßenanzug mit gelbgepunkteter Krawatte. Unter der Nase klebte ein struppiger, dunkelbrauner Schnurrbart. Die glanzlosen Augen starrten in den blauen Himmel. Von der Mitte des Kopfs ging eine tiefe, schartige Wunde quer über die linke Hälfte der Stirn und endete knapp über der Augenbraue.

Kendly stand einen Augenblick schweigend neben uns, dann ging er zu einem aufgeklappten Köfferchen, bückte sich, hob etwas auf und brachte es uns.

»Sein Führerschein«, sagte er. »Er hieß Thomas Stearne Peabody. Der Führerschein ist drüben in Jersey City ausgestellt. Vielleicht stimmt sogar seine Anschrift noch.«

Ich ließ hörbar die Luft aus. Deswegen also hatte uns Kendly angerufen. Da war mitten in New York ein Mann umgebracht worden, der aus Jersey City stammte, der Nachbarstadt jenseits des Hudsons, und damit zum Bundesstaat New Jersey gehörig. Da drüben hatte Kendly keine Amtsbefugnis, während wir als Bundespolizei überall arbeiten konnten.

Der kleine, schwarzhaarige Lieutenant schien Gedanken lesen zu können.

»Es ist nicht nur wegen seiner Herkunft«, murmelte er dumpf. »Da ist noch etwas anderes.«

»Was denn?«, erkundigte ich mich gespannt.

Der Lieutenant holte seine Brieftasche aus der Innentasche seines Jacketts. Er klappte sie auf. Ein zusammengefaltetes Blatt bläulichen Schreibpapiers lag darin. Kendly blies vorsichtig hinein, bis es sich auseinanderfaltete, ohne dass er es hatte anfassen müssen.

»Bitte, nicht anfassen«, sagte er und hielt es uns in der aufgeklappten Brieftasche hin.

Es war bläuliches, dünnes Luftpostpapier, das mit einer Schreibmaschine beschrieben war. Die beiden Zeilen, die keine Anrede hatten, lauteten:

»Mit meiner Geduld ist’s vorbei! Entweder du zahlst, oder ich lasse dich auffliegen!«

***

»Zweihundert Dollar bar auf den Tisch des Hauses«, sagte Tonio Rucci und blätterte den zwanzigsten Zehner hin. »So leicht wie du möchte ich mein Geld verdienen.«

Tricky Cathaway fegte die Reihe der Geldscheine mit einer abrupten Bewegung zu einem Bündel zusammen, faltete es in der Mitte und schob es in die linke Hosentasche.

»Niemand hindert dich daran«, erwiderte er rau.

»Schon gut, schon gut«, rief Rucci lebhaft. »Mama Mia, willst du einen kleinen Scherz gleich übel nehmen? Oder fühlst du dich nicht wohl? Du siehst ein bisschen verstört aus. Blass auch. Ist was schief gegangen?«

»Was soll denn schief gegangen sein?«, knurrte Cat und wandte sich zum Gehen. »Übrigens war es mein fünfzigster Wagen.«

»Der fünfzigste? Mama Mia! Du schlägst Rekorde! Komm, darauf trinken wir einen Schluck! Der fünfzigste Wagen! Das ist schon etwas! Wirklich, ich…«

Rucci brach ab, als er sah, dass Cathaway hinausgegangen war. Mit seltsam traumwandlerischen Bewegungen überquerte er den Hof, schob sich an dem offenstehenden Gittertor vorbei und war gleich darauf in dem dichten Passantenstrom auf der Straße untergetaucht.

Der junge Autodieb ging nicht weit. Schon an der nächsten Ecke betrat er eine kleine, stickige Kneipe, stellte sich an die hufeisenförmig in den Raum herausragende Theke und verlangte Bourbon on the rocks. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er unverdünnten Schnaps trank.

***

Phil stieß mich mit dem Ellenbogen an. Ich wandte den Kopf und folgte seiner Blickrichtung. Auf der anderen Straßenseite, ziemlich genau der umlagerten Einfahrt gegenüber, hatte ein muskulöser Farbiger den Stuhl aufgebaut, auf dem seine Kunden Platz nahmen, wenn er ihnen die Schuhe putzte.

Ich nickte. Als an der nächsten Ampel das rote Licht den Fluss der endlosen Autoschlangen unterbrach, konnten wir auf die andere Straßenseite hinwechseln, ohne Kopf und Kragen zu riskieren.

Auf dem Stuhl saß ein schwitzender Mann in den Vierzigern. Er wog sicherlich an die zweihundert Pfund, und er machte nicht den Eindruck, als ob viel Fett dabei wäre. Aus seinem schmallippigen Munde ragte eine dunkle, lange Zigarre, die er mit den Zähnen festhalten musste.

»Haben Sie eine Ahnung, was da drüben los ist?«, erkundigte er sich ungeniert, als wir in die Nähe kamen.

»Ein Mann ist niedergeschlagen worden«, erwiderte ich vage.

»Es wird immer schöner«, schimpfte er. »Wozu bezahlt man eigentlich seine Steuern? Jetzt fallen sie schon am helllichten Tag über uns her. Ich möchte mal ein Jahr lang hier der Polizeichef sein! Die würden sich wundern!«

»Was würden Sie denn machen?«, fragte ich, da wir ja doch warten mussten, bis der Schuhputzer mit seiner Arbeit fertig war.

»Das ganze Gangstertum mit Stumpf und Stiel ausrotten!«, verkündete der Schwergewichtler, freilich ohne uns zu verraten, wie er sich das in der Praxis vorstellte. »Die Cops sind zu weich! Viel zu weich! Härte, damit kann man sich Respekt verschaffen! Nur durch Härte!«

»Wir sind G-men«, sagte Phil. Nichts weiter.

Das breite Gesicht klappte auseinander. Die Kinnlade fiel auf den Hals.

»G-men?«, piepste der Farbige mit heiserer Stimme.

»Können Sie Ihre Fabrik für Hochglanz hier eine Viertelstunde ohne Aufsicht lassen?«

»Kann ich«, erwiderte er, nachdem er sich von der Überraschung erholt hatte. Er steckte vier Finger in den Mund und ließ einen Pfiff hören, der einer Lokomotive Ehre gemacht hätte.

Eine halbe Minute später schossen aus dem nächsten Hauseingang ein Deutscher Schäferhund, hechelnd und wachsam und intelligent, und ein keuchender Junge von sieben oder acht Jahren, mit geflickter Cordhose, schreiend rotem Hemd und schätzungsweise fünfhundert Sommersprossen.

»Hallo, Joe«, sagte er altklug und stopfte die kleinen Fäuste in die Hosentaschen, bis nicht einmal mehr die Ellenbogen zu sehen waren. »Was sind denn das für Figuren?«

»Jimmy, gewöhne dir etwas mehr Höflichkeit an«, sagte der Farbige. »Das sind zwei richtige G-men, und wenn du dich nicht ordentlich aufführst, nehmen sie dich mit und sperren dich ein.«

Der Dreikäsehoch musterte uns respektlos. Dabei legte er den linken Arm um den Hals des prächtigen Tieres und sagte: »Rex würde Hackfleisch aus ihnen machen.«

Ich fuhr dem kleinen Burschen durchs Haar. Der Hund ließ mich keine Sekunde aus den Augen. Seine Ohren standen aufrecht, seine Augen verfolgten die Bewegungen meiner Hand, um die kleinste Spur von Feindseligkeit im Ansatz erkennen zu können.

»Ich gehe mit den G-men mal runter in den Drugstore, Jimmy. Übernimmst du den Stand hier solange?«

»Klar, Joe. Aber wenn du einen schreien hörst, musst du gleich kommen.«

»Selbstverständlich, Jimmy. Also bis gleich!«

***

Während wir die Straße in westlicher Richtung hinabgingen, erklärte uns der Hochglanz-Fabrikant die letzten Sätze.

»Wissen Sie«, sagte er, »es gibt immer wieder ein paar Strolche, die glauben, dass sie sich von so einem kleinen Burschen wie Jimmy die Schuhe putzen lassen können, ohne bezahlen zu müssen. Das müssten Sie mal erleben! Rex gehorcht dem Jungen aufs Wort. Wenn Jimmy sagt: ›Rex, halte den Kerl fest, bis er bezahlt hat!‹ dann ist was fällig. Der Hund reicht mir mühelos bis an die Kehle, wenn er sich auf den Hinterbeinen auf richtet und den Hals streckt.«

Wir kamen zu dem Drugstore, holten uns einen Becher Kaffee an der Theke und setzten uns damit in die hinterste Ecke. Der Schuhputzer nannte seinen vollen Namen: Joe Eidermann, 31 Jahre alt, nicht vorbestraft.

»Erzählen Sie mal, was sich heute Vormittag hier abspielte«, bat Phil.

»Wenn Sie wegen der Geschichte in der Einfahrt fragen, dann kann ich Ihnen einen Tipp geben. Es muss gegen zehn gewesen sein, da fiel mir ein Mann auf, der aussah, als ob er nichts zu tun hätte oder als ob er auf jemand warten müsste. Er wäre mir vielleicht gar nicht aufgefallen, wenn er nicht einen hellen Mantel getragen hätte. Wer zieht denn bei so einer Hitze einen Mantel an?«

»Wie lange hielt sich der Mann in der Nähe der Hochhäuser auf?«

»Also, ich habe ihn gut und gern eine Viertelstunde lang beobachtet.«

»Können Sie den Mann beschreiben?«

»Schlecht, Sir. Ich erinnere mich nur an den hellen Mantel. Einen Hut trug er auch, einen hellen. Und der Mantel war richtig zugeknöpft! Stellen Sie sich das vor! Dieser Bursche lief mit einem zugeknöpften Mantel herum!«

***

Mittags betraten wir den Metzgerladen in Jersey City. Nach der drückenden Wärme empfand man die Kühle des gekachelten Verkaufsraumes sehr wohltuend. Vor der Registrierkasse stand ein Schwergewichtler mit buschigen Brauen, einer Stirnglatze und ungefügten Händen, die schwarz behaart waren.

»Hallo«, brummte er mürrisch, »was darf’s sein, Gentlemen?«

»Eine Auskunft«, sagte ich.

»Hab ich nicht. Sie können bei mir prima Wurstwaren und frisches Fleisch kaufen, weiter nichts.«

Ich legte ihm den Dienstausweis hin. Er runzelte die Stirn, setzte sich eine Lesebrille auf die Nase und studierte den Ausweis, als ob er den vorgedruckten Text auswendig lernen wollte. Schließlich schob er ihn mir wieder zu.

»Ich weiß nichts.«

»Warten wir’s ab«, meinte ich. »Kennen Sie einen gewissen Peabody?«

»Da er mir genau gegenüber wohnt, werde ich ihn wohl kennen müssen, nicht?«

»Ist er verheiratet?«

»Ja. Mit seiner Frau.«

»Kaum zu glauben«, sagte ich, aber die Temperatur bei mir stieg. »Wie lange sind die beiden schon verheiratet?«

»Da müssen Sie sie selber fragen. Ich habe sie nicht getraut.«

»Kauft die Frau bei Ihnen?«

»Ja.«

»Was für einen Beruf hat Peabody?«

»Weiß ich nicht. Ich bin Fleischer, kein Schnüffler.«

Phil fing an, im Laden auf und ab zu gehen, während ich den aufsteigenden Ärger bekämpfte und weiter meine Fragen stellte.

Es hatte keinen Zweck, ich kam nicht weiter.

»Hören Sie, Mister. Es handelt sich um eine Mordsache. Ihre Auskunft ist also wichtig. Sie sind sogar dazu verpflichtet.«

Der Metzger wurde weiß.

»M… Mord?«, stotterte.er.

Und dann legte er los: »Peabody kassiert die Mieten von seinen Häusern. Es heißt, dass er fast ein Dutzend Apartmenthäuser hat oder an Gesellschaften beteiligt ist, die solche Häuser bauen. Wenn Sie’s genau wissen wollen, ist er eine ganz miese Type. Seine Frau kriegt häufig Besuch.«

»Von wem?«

»Von einem jungen Burschen. Der Kerl nennt sich Makler, aber niemand weiß, was er vermittelt. Fahren Sie rechts um die Ecke und vier Blocks geradeaus, dort hat er sein Büro. Er nennt sich Rucci, Carlo Rucci.«

***

Die Luft stand reglos in den Straßen und flimmerte, so heiß war es inzwischen geworden. Am Himmel ließ sich nicht das kleinste Wölkchen sehen.

Die Sitze im Jaguar glühten wie Schnellkochplatten.

Ich angelte mir den Hörer des Sprechfunkgerätes herüber.

Ganz gegen meine sonstige Gewohnheit stellte ich mir vor, wie schön es wäre, jetzt hinter einem Stapel von Papieren und Formularen in unserem Office zu sitzen, wo sie erst kürzlich eine neue Klimaanlage installiert hatten.

»Hier ist Cotton«, sagte ich. »Gebt mir eine Verbindung mit der Mordkommission Ost, Lieutenant Kendly.«

»Sofort, Cotton. Wo steckt ihr? Ihr kommt ziemlich leise hier an.«

»Wir sind in Jersey City.«

»Das müsste der Sender doch schaffen. Na, vielleicht liegt es am Wetter. Wie ist es da drüben?«

»Eiskalt«, erwiderte ich. »Ich habe den Kragen hochgeschlagen und die Heizung auf volle Touren gestellt.«

»Ich glaube, ich verbinde jetzt lieber, bevor sich dein Sonnenstich verschlimmert.«

Der Kollege aus der Funkleitstelle des FBI in New York schien nicht gerade seinen humorvollen Tag zu haben. Ich wartete ächzend in der Glut, die im Jaguar herrschte, bis ich Kendlys forsche Stimme vernahm.

Ich erzählte ihm, was wir bisher gehört hatten.

»Vielleicht ist die Auskunft des Metzgers ein Anhaltspunkt für das Motiv«, meinte Kendly.

»Haben Sie schon etwas erfahren?«, fragte ich.

»Nein. Höchstens die Versicherungssache. Wir wissen durch einen Zufall, dass Peabody ungewöhnlich hoch versichert war.«

»Zugunsten seiner Frau?«

»Wahrscheinlich. Auch das könnte ein Motiv sein, sofern Peabody vorsätzlich umgebracht wurde.«

»Okay, Lieutenant. Bis nachher dann!«

Kraftlos ließ ich den Hörer sinken. Die Hitze stand wie ein glühendes Brett vor meiner Stirn.

»Ich spreche mit der Frau, Phil, und du könntest dir inzwischen mal diesen Rucci ansehen. Rechts um die Ecke und vier Blocks weit, da kann man doch nicht von Entfernung reden. Je früher wir in unserem schattigen Office sitzen, umso mehr Aussicht besteht, diesen Tag zu überleben.«

»Gut, teilen wir uns«, stimmte Phil müde zu. »Wo treffen wir uns?«

»Hier beim Wagen.«

Phil stieg aus, seufzte und marschierte los. Ich steckte mir eine Zigarette an, entstieg dem Jaguar und wollte auf die andere Straßenseite hinüber, wo das große Zweifamilienhaus lag, dessen rechte Hälfte der Familie Peabody gehören musste.

Gerade, als ich mich anschickte, vom Wagen wegzugehen, öffnete sich drüben die Haustür, und ein Mann kam heraus. Er sprang die vier Stufen hinab und hatte mit wenigen, weit ausgreifenden, elastischen Schritten ■v den Weg hinter sich gelassen.

Vorn an der Bordsteinkante blieb er stehen und suchte etwas mit beiden Händen in seinen Taschen. Es musste der Autoschlüssel gewesen sein, denn als er ihn gefunden hatte, machte er die zwei noch fehlenden Schritte auf einen geparkten Mercury zu, schloss die Tür auf und warf sich hinein.

Alle seine Bewegungen wirkten seltsam explosiv, als ob er die Kraft seiner Muskeln nicht ausreichend unter Kontrolle hätte.

Ich schloss meinen Jaguar wieder auf und setzte mich ans Steuer.

Das Gespräch mit der Witwe des ermordeten Mannes konnte warten.

Im Augenblick interessierte mich der Mann in dem blauen Mercury mehr.

Denn es war ein Mann, der trotz der Hitze einen hellgrauen Hut und einen bis zum Kragen zugeknöpften Mantel trug.

***

Da es Lunchzeit war, drängten sich auf den Gehsteigen die Menschen, die zum Essen gingen oder schon vom Essen kamen. Phil ließ sich in der Menge treiben.

Er befand sich in einer Industriegegend. Kleine Fabriken und Werkstätten reihten sich aneinander.

Phil hielt Ausschau nach einem Schild, auf dem der Name Rucci stand. Er fand nichts und machte kehrt und ging die ganze Front noch einmal zurück. Und jetzt fand er den gesuchten Namen, allerdings winzig klein unter dem Geschäftsnamen einer Gebrauchtwagenhandlung. Der Autohändler hieß Belani, und er hatte seinen Namen auf eine große Holztafel malen lassen, die über der Zufahrt zu seinem Grundstück hing. Links von der Zufahrt stapelten sich die Autoveteranen, während rechts eine lange Kette von Wagen zweiter Hand auf neue Besitzer wartete.

Die Wracks auf der linken Seite waren zu großen, rechteckigen Stapeln aufgeschichtet. Phil hörte Männerstimmen, er konnte aber niemanden sehen. Mein Freund bog vom Hauptweg ab und ging zwischen den Blechstapeln weiter.

Als er kurz vor der Ecke war, wurden die Stimmen verständlich.

»… auf die Nerven fallen, Rucci«, sagte eine raue Männerstimme, und jemand antwortete: »Reg dich nicht auf. Du wirst bar bezahlt, und alles andere braucht dich nicht zu kümmern.«

»Du hast gut reden, Rucci! Wenn ihr auf fliegt, sitze ich auch drin! Was soll es denn diesmal sein?«

»Buick, Le-Sabre-Modell.«

»Ich weiß nicht genau, ob ich’s habe.«

»Wann kannst du es wissen?«

»Heute Abend!«

»Okay. Dann eben heute Abend. Aber vergiss es nicht.«

»Nein, natürlich nicht. Komm gegen acht in mein Office, Rucci.«

»Okay, Belani!«

Phil trat rasch zwei Schritte zurück. Sollte einer der beiden Männer zufällig hier auftauchen, brauchte er nicht unbedingt auf den Gedanken kommen, dass Phil einen Teil ihres seltsamen Gesprächs belauscht hatte.

Er wollte eine Weile warten, bis er sicher sein konnte, dass sich die beiden Männer entfernt hatten.

Während er noch gespannt lauschte, hörte er plötzlich ein leises Knirschen des Kiesbelages hinter sich.

Er wandte den Kopf und sah gerade noch den ausholenden Arm.

Sofort duckte er sich nach links weg und warf sich herum, aber er konnte es nicht verhindern, dass der Schlag mit dem kurzen Gummiknüppel ihn auf die linke Schulter traf.

»Pack ihn, Tim!«, rief der Schläger, ein junger Kerl von etwa zweiundzwanzig Jahren.

Der andere war gleichaltrig, er wollte sich allerdings nur auf seine Fäuste verlassen, denn er hatte keinerlei Waffe in den Händen.

»Hören Sie«, rief Phil hastig, während er mit schmerzender Schulter einen Schritt zurücksprang, »ich…«

»Halt’s Maul!«, fiel ihm der mit dem Knüppel ins Wort und holte wieder aus.

Das wurde Phil zu viel. Er sprang vor und unterlief den zweiten Hieb des Gummiknüppels. Mit einem blitzschnell angesetzten Judogriff erwischte er das hochragende Handgelenk des Burschen, packte es fest, drehte sich um seine Achse und bückte sich jäh nach vorn.

Der Gegner rollte über Phils Rücken, stieß einen überraschten Schrei aus und ließ den Knüppel fallen.

Im richtigen Augenblick löste Phil seinen Griff, sodass der junge Bursche wie von einem Katapult geschnellt gegen das eingebeulte Heck eines verrosteten Autowracks stürzte.

Ein blechernes Scheppern wurde laut. Phil musste vom zweiten Gegner einen Haken einstecken, der aber nicht voll traf. Immerhin reichte es zu einem jäh ins Gehirn schießenden Schmerz.

Phil war für ein oder zwei Sekunden benommen. Nur mühsam hielt er den nachdrängenden Gegner auf Distanz. Mein Freund schüttelte sich ' den Schmerz äus dem Kopf, schnappte zweimal kräftig nach Luft und blockte dann im letzten Augenblick einen Uppercut ab, der ihn sicher zu Boden geschickt hätte, wenn er ungehindert hätte landen können.

Keuchend tänzelten sie ein paar Sekunden voreinander her. Der erste stemmte sich gerade wieder in die Höhe. Es wurde Zeit die Geschichte zu einem Ende zu bringen, wenn er nicht doch noch von den beiden verprügelt werden wollte.

Phil tupfte eine Linke vor. Der rothaarige Gegner schob sie fast ironisch beiseite.

Langsam dämmerte es bei Phil. Der Junge verstand etwas von dem, was man mit zwei Fäusten anfangen konnte. Er konnte es sich leisten, auf andere Waffen zu verzichten.

»Ich komm gleich, Tim!«, krächzte der Mann am Boden, lehnte sich gegen den Stapel der Autowracks und rieb sich ächzend die Hüftpartie.

»Das mach ich allein«, rief Phils Boxgegner selbstbewusst. Er wollte mit der Rechten bis zu Phils kurzen Rippen durchkommen.

Aber jetzt drehte Phil auf. Er ging blitzschnell in die Knie, schob den Kopf aus der Schlagrichtung und stieß in die geöffnete Deckung hinein. Während die Faust des Gegners dicht an seinem Ohr vorbeistieß, traf Phil nur wenig unterhalb der Achselhöhle.

Sein Gegner fuhr zusammen und war für eine halbe Sekunde erschüttert. Das genügte Phil, um noch einmal nachzusetzen, sodass sein Gegner ernsthafte Wirkung zeigte. Phil federte aus den Knien wieder hoch, schlug zwei harte Gerade auf die Arme seines Gegners und achtete darauf, dass er mit den Knöcheln halb von oben genau auf die Handgelenke traf.

Der Boxer verzog schmerzlich das Gesicht, während die Fäuste halb nach unten sanken.

Nun war die Deckung aufgerissen. Phil setzte eine Linke gegen das Brustbein und eine Rechte gegen die Kinnspitze.

Das genügte. Der Kerl bekam einen glasigen Blick, wankte auf unsicheren Beinen zwei Schritte rückwärts und ging dann in einer korkenzieherartigen Bewegung zu Boden.

Phil holte tief Luft. Er wollte sich nach dem anderen umsehen, aber der machte sich schon bemerkbar. Von hinten bekam Phil den wieder aufgenommenen Gummiknüppel voll auf die rechte Schulter. Der Schlag dröhnte dumpf und mächtig durch seinen ganzen Körper. Phil fing sich, wollte zum Schlag ansetzen, als eine Stimme hart sagte: »Stopp, mein Junge, Hände hoch!«

Aus verschwommener Nähe sah Phil plötzlich den Lauf einer Pistole auftauchen. Die Mündung zeigte auf seinen Magen.

***

Der blaue Mercury war vor mir durch den Holland-Tunnel gerollt. Ich hatte zwei oder drei Wagen zwischen uns gelassen, damit er nicht sofort merkte, dass ich ihm auf den Fersen war. Es ging die Canal Street entlang bis zur Mündung in den Broadway. Dort bog er nach Norden ab. Ich blieb hinter ihm. Er fuhr den Broadway in nördliche Richtung hinauf bis zu der weltberühmten Gabelung, wo die Fifth Avenue abzweigt. Gleich darauf wandte er sich nach Osten und fuhr in die 27th Street hinein.

Plötzlich tippte er vor einer Abbiegung im letzten Augenblick den rechten Blinker an und rollte auf einen eingezäunten Parkplatz. Ich fuhr langsam daran vorbei und sah, wie er ausstieg.

Er mochte an die sechs Fuß groß sein und hatte eine ungewöhnlich farblose Haut. Sein Gesicht wirkte fahl wie die Gespenster eines Gruselfilms. Ich bog an der nächsten Ecke der Lexington Avenue ab, ließ zehn Schritte hinter der Ecke den Jaguar stehen und lief den Weg zurück, den ich gerade gekommen war. Es war kein Vergnügen in der Hitze.

Sein Mercury stand noch auf dem kleinen Parkplatz. Aber von dem Mann war bereits nichts mehr zu sehen. Ich spurtete auf den flachen Pavillon zu, der auf der Rückseite des Parkplatzes stand. Breite Glasschwingtüren führten in einen Flur, der zu beiden Seiten mit Schaukästen ausgestattet war. Ich warf einen kurzen Blick auf den Inhalt der Kästen: Prospekte für Urlaubsreisen nach Hawaii, Florida, Kalifornien, Old Europe.

Mir wurde sofort klar, dass mich der Bursche ganz schön angeschmiert hatte. Der Flur ging schnurgerade durch den Pavillon hindurch und führte nach einer weiteren Schwingtür auf den Gehsteig der 26th Street. Und genau in der gedachten Verlängerung des Flurs sah ich »meinen Mann« gerade in ein Yellow Cab klettern, eins von den New Yorker Taxis, die trotz ihrer großen Zahl immer besetzt sind, wenn man sie braucht.

Ich probierte es trotzdem, aber ich winkte völlig vergeblich. Als ich den Gehsteig erreicht hatte, sah ich nur noch die Bremslichter des Wagens, als er vor der nächsten Ampel die Geschwindigkeit herabsetzen musste.

Ich schnaufte wütend.

Trotz meiner Vorsicht musste der Mantel-Mann gemerkt haben, dass ich ihn verfolgt hatte, und da hatte er sich den Trick mit dem Parkplatz ausgedacht.

Es war sinnlos, jetzt mit dem Jaguar das Taxi zu.-suchen. Enttäuscht stand ich ein paar Sekunden auf dem Gehsteig und starrte in die Richtung, in der das Taxi verschwunden war.

Plötzlich wurde mir bewusst, dass er dennoch eine Spur zurückgelassen hatte. Ich machte auf dem Absatz kehrt und ging zurück in den Durchgang. Verglichen mit der brütenden Hitze draußen gab es hier beinahe so etwas wie erträgliche Temperaturen. Eine Minute gönnte ich mir den Luxus, die angenehme Kühle zu genießen, wobei ich mir eine Zigarette ansteckte, rauchte und nachdachte.

Ein paar Minuten später saß ich wieder im Jaguar und klemmte mir den Hörer des Sprechfunkgerätes ans Ohr, um mich mit Detective Lieutenant Kendly verbinden zu lassen.

»Ich war dem Burschen auf den Fersen, Kendly«, gab ich ehrlich zu. »Aber der Kerl hat mich kunstgerecht abgehängt.«

»Von wem reden Sie eigentlich, Cotton?«

»Von dem Mann im Mantel«, gab ich zur Antwort. Ich erzählte, was geschehen war.

»Sehen Sie zu, ob Sie etwas damit anfangen können, Kendly. Ich schaukle jetzt wieder nach Jersey hinüber und werde endlich mit der Frau reden. Außerdem muss ich ja Phil wieder abholen. Er schnüffelt gerade ein bisschen hinter einem gewissen Rucci her, der sich für Peabodys Frau interessieren soll. Rufen Sie uns an, falls Sie auf dem Umweg über das Kennzeichen etwas über den Mantel-Burschen erfahren«

»Wir haben eine Unterabteilung in unserer Kartei, in der die Vorbestraften nach ihren Gewohnheiten klassifiziert sind. Vielleicht ist mit dem Mantel-Tick etwas anzufangen.«

»Hoffentlich. Wer so raffiniert ist, sollte uns wenigstens den Gefallen tun, eine fest stehende Gewohnheit zu besitzen. Haben Sie Papier in Reichweite? Dann schreiben Sie sich das Kennzeichen auf!«

»Augenblick!«

Ich wartete, bis er schreibfertig war, gab ihm die Nummer durch und beendete das Gespräch.

Danach machte ich mich mit dem Jaguar wieder auf den Weg zum Holland-Tunnel, um nach Jersey City, auf die andere Seite des Hudsons, zurückzukehren.

Unterwegs meldete sich das Sprechfunkgerät. Mein Chef, der Leiter des New Yorker FBI-Distrikts, wollte wissen, wie weit ich in dem Fall schon gekommen war. Mr. High hörte mit der bei ihm üblichen Geduld und Konzentration zu und meinte dann: »Nehmen Sie der Mordkommission nicht zu viel Arbeit ab, Jerry.«

»Ganz gewiss nicht, Chef«, versprach ich. »Aber den Brief, den er bei sich hatte, können wir nicht übersehen. Erpressung ist Sache des FBI, Chef, dafür sind wir nun einmal zuständig. Und es ist ja gut möglich, dass das Opfer dem Erpresser mit einer Anzeige drohte und deshalb ermordet wurde.«

»Wenn Sie etwas Genaueres wissen, verständigen Sie mich bitte. Viel Erfolg!«

»Danke, Chef«, sagte ich und hakte den Hörer zurück. Wenn wenigstens diese Hitze nicht wäre, dachte ich, als das Gerät schon wieder summte.

»Cotton. Was ist denn jetzt schon wieder los? Ich bin allein im Wagen und habe nur eine Hand zum Steuern, wenn ich mit euch Konversation machen muss.«

»Lieutenant Kendly verlangt nach dir, Jerry«, sagte der Kollege aus der Leitstelle.

Zwischen dem Ende unseres letzten Gesprächs und diesem erneuten Ruf konnten praktisch noch nicht viel mehr als zehn Minuten vergangen sein. Kendly musste also etwas Wichtiges erfahren haben.

»Wir sind einen Schritt weiter«, meldete der Leiter der Mordkommission. »In unserem Archiv gibt es nur eine einzige Karte über einen Mann, der immer einen Mantel trägt. Größe knapp sechs Fuß, Cotton, könnte das stimmen?«

»Ja, das kommt hin. Steht auf der Karte etwas über seine Hautfarbe?«

»Ungewöhnlich blass, heißt es.«'

»Das ist er«, bestätigte ich. »Die Blässe fiel mir auf. Wie heißt er?«

»Sein bürgerlicher Name ist Bord Leasy. Zweimal vorbestraft wegen einfachen Diebstahls und wegen versuchter Nötigung. Aber im Archiv haben sie etwas über diesen Burschen gehört. Man kann es nicht beweisen, es wird eben nur so gemunkelt. Sie wissen ja, wie das mit solchen vertraulichen Tipps ist.«

»Kenne ich. Und was wird nun über diesen Leasy gemunkelt?«

»Er soll unter die Killer gegangen sein, unter die berufsmäßigen Mörder.«

***

Phil hielt die Hände in die Höhe und kam erst jetzt dazu, die Leute in Ruhe anzusehen, mit denen er es zu tun hatte. Der Mann, der ihm die Pistole in den Magen drückte, hatte ein sonnengebräuntes Gesicht und war wenigstens vierzig Jahre alt. Seiner untersetzten Gestalt und den schwieligen Fäusten war anzusehen, dass sie harte körperliche Arbeit gewöhnt waren.

Dieser Umstand machte Phil einige Hoffnung, denn erfahrene Gangster erwecken selten diesen Eindruck. Auch die beiden Jungen, mit denen er sich vor dem Auftauchen des Bewaffneten herumgeprügelt hatte, sahen nicht gerade wie Verbrecher aus. Schließlich entdeckte Phil in allen drei Gesichtern gewisse Ähnlichkeiten, sodass er auf den Gedanken kam, er müsse wohl einen Vater mit seinen beiden Söhnen vor sich haben. Zu dieser kurzen Musterung brauchte er höchstens ein paar Sekunden, dann sagte er: »Selbst wenn Sie einen Waffenschein haben, Mister Belani, sollten Sie es nicht übertreiben.«

Er hatte einfach ins Blaue hinein den Namen des Gebrauchtwagenhändlers genannt, der vorn über dem Tor stand. Die Reaktion im Gesicht des Mannes bestätigte ihm, dass seine Vermutung richtig war.

»Sie kennen mich?«, knurrte der kleine, stämmige Mann finster.

»Nein. Ich nahm nur an, dass Sie hier der Boss sind.«

»Well, dann haben Sie verdammt richtig geraten, und jetzt wissen Sie wohl auch, dass es mit Ihrem billigen Einkauf bei mir vorbei ist. Robby, du gehst ins Office und rufst das Revier an. Sie sollen diesen Burschen hier abholen.«

»Ja, Dad«, sagte der junge Boxer.

»Warten Sie einen Augenblick«, rief Phil. »Vielleicht brauchen wir die Cops von Jersey City nicht zu bemühen. In meinem Schulterhalfter hängt eine Pistole. Vielleicht sollten Sie sich die Waffe mal ansehen.«

Belani runzelte die braune Stirn.

»Versuch keinen Trick mit mir, Bruder«, knurrte er. »Tim, nimm ihm das Ding heraus, aber komm nicht in die Schusslinie.«

Phil wartete geduldig, bis sie ihm die Dienstwaffe abgenommen hatten.

Vater und Söhne steckten die Köpfe zusammen. Wie im Sprechchor murmelten sie gleichzeitig: »F - B -1!«

»Richtig«, nickte Phil. »Ein Glück für mich, dass ihr keine Analphabeten seid. Kann ich jetzt die Hände runternehmen und meine Pistole wiederhaben? Wir dürfen unsere Schießeisen nämlich nicht verleihen.«

»Da«, sagte Belani schnell und hielt Phil die Waffe hin. »Da, Mister! Stecken Sie das Ding wieder ein. Ehrlich gesagt, hatte ich gleich gedacht, dass Sie nicht der Bursche sein könnten, auf den wir warten.«, »Auf wen warten Sie denn?«

»Auf einen Halunken, der uns die Radioantennen von den gebrauchten Wagen abmontiert. Meine Jungs halten jetzt Wache. Ich hoffe, dass sie nicht… ich meine… wegen der Prügel…«

Phil rieb sich die rechte Schulter, wo er eine leichte Schwellung spürte. Außerdem hatte er ein paar kleine Kratzer an den Knöcheln und in der unteren Gesichtshälfte.

»Wissen Sie, Mister Belani«, sagte er schnaufend, »bei der Temperatur freut man sich direkt, wenn man sich ein bisschen warm arbeiten kann.«

»Freut mich, dass Sie’s auf die humorvolle Art nehmen, Sir. Tut mir wirklich leid, das Ganze. Kann ich was für Sie tun?«

»Ja, ich suche einen gewissen Rucci. Sein Name steht am Eingang mit auf Ihrem Schild. Ist er Ihr Kompagnon?«

»Nein«, rief der kleine Mann schnell, »Rucci hat bei mir die kleine Bude hinter dem Schrottplatz gemietet. Als Office sozusagen.«

»Was treibt er denn?«

Belani zuckte die Achseln.

»Er nennt sich Makler«, erwiderte er. »Ich glaube, er vermittelt Ferienwohnungen und solche Sachen. Aber genau weiß ich das nicht. Man steckt seine Nase nicht in die Angelegenheiten seiner Mieter, solange sie pünktlich die Miete zahlen, nicht wahr?«

»Besteht der Mietvertrag schon lange?«, fragte Phil.

»Ein halbes Jahr etwa. Warum? Ist mit ihm was nicht in Ordnung?«

»Wir müssen ein paar Erkundigungen über ihn einziehen. So was ist zum Beispiel üblich, wenn jemand als Zeuge in einem Verfahren auszusagen hat, wo die Staatsanwaltschaft gern weiß, ob der Zeuge glaubwürdig ist oder nicht, verstehen Sie?«, erklärte Phil. »Ich möchte auf keinen Fall, dass ein dummer und durch nichts begründeter Verdacht gegen Mister Rucci auftaucht. Vielleicht können Sie mir mal den Weg zu seinem Office zeigen?«

»Sicher, sicher, Sir. Kommen Sie mit!«

Phil verabschiedete sich von den beiden Jungen mit einem kameradschaftlichen Klaps auf die Schultern. Sie grinsten ein bisschen verlegen zurück. Belani führte ihn zwischen den Stapeln der Autowracks hindurch bis zu einer niedrigen, braun gestrichenen Holzbude, die ziemlich am Ende des Grundstücks lag.

»Rucci!«, rief er laut, als die Bude ins Blickfeld kam. »Komm mal raus aus deiner Höhle! Besuch!«

Phil bedankte sich, wartete ein paar Sekunden und meinte: »Er scheint nicht da zu sein.«

Belani schüttelte seufzend den Kopf.

»Dann muss er wieder hinten durch das Loch im Drahtzaun gekrochen sein! Ich hab’s ihm schon hundertmal gesagt, dass er das nicht machen soll, aber es ist der kürzeste Weg, um auf die Straße zu gelangen. Wenn er vorn rausgegangen wäre, hätte er uns begegnen müssen. Ich muss endlich das Loch im Zaun flicken, damit diese Kletterei aufhört. Wenn er’s den Kindern Vormacht, brauche ich mich nicht zu wundern, dass ich dauernd Halbwüchsige auf meinem Grundstück habe, die in den alten Karren rumklettern und mir eines Tages noch die Stapel umkippen.«

Phil dachte nach.

Er hatte zufällig ein seltsames Gespräch belauscht, mit dem er aber nichts anfangen konnte, er hatte einen Mann gesucht, den er nicht fand - es war nicht sehr befriedigend.

»Sagen Sie, Mister Belani«, fing er vorsichtig an, »wie gut kennen Sie Mister Rucci eigentlich?«

Der kleine Mann hob den Kopf und sah Phil listig an.

»Wollen Sie mich aushorchen?«, fragte er grinsend. »Ich kenne Rucci nicht besser, als Sie Ihren Milchhändler kennen. Ich weiß, wie er aussieht, dass er sich Makler nennt und seine Miete pünktlich zahlt. Das weiß ich. Dann gibt es noch einige Dinge, die man halt so hört.«

»Zum Beispiel?«

Belani wiegte unlustig den Kopf.

»Ach, ich weiß nicht, ob man darüber reden sollte. Sie wissen doch selbst, wie das mit der Klatscherei ist.«

»Bei mir ist alles gut aufgehoben, Mister Belani«, drängte Phil.

»Na ja, es heißt, dass Rucci einer verheirateten Frau den Hof macht. Wie gesagt, ich habe keine Ahnung, ob es stimmt. Wenn er nämlich wirklich ausgerechnet hinter dieser Peabody her wäre, müsste er noch Schläge obendrein kriegen. Der Alte versteht bestimmt keinen Spaß. Wenn der jemals davon erfährt, kann sich Rucci schon ein Krankenhausbett bestellen.«

»Ist die Frau denn eine lohnende Partie?«, fragte Phil.

»Die Peabodys haben Geld wie Heu. Aber der Mann hat es - nicht die Frau! Doch man weiß ja gar nicht, ob überhaupt etwas dran ist an dem Gerede.«

»Kennen Sie diesen Peabody?«

»Ich habe ihn ein- oder zweimal auf der Straße gesehen, aber das ist auch alles. Der trägt die Nase ganz oben, fühlt sich als was Besseres. Kann er sich mit seinem Geld ja auch leisten.«

»Kennen Sie einen Mann, der selbst bei einer Hitze wie heute mit Hut und zugeknöpften Mantel herumläuft?«

»No, Mister. Verrückte kenne ich nicht.«

»Wohnt Mister Rucci eigentlich auch hier? Oder ist das nur sein Office?«

»Nur sein Büro. Merkwürdig…«

»Was?«, fragte Phil.

»Jetzt, da Sie danach fragen, fällt es mir erst auf. Er hat mir nie gesagt, wo er wohnt. Ist das nicht seltsam?«

Ja, dachte Phil. Das ist sehr seltsam.

Er verabschiedete sich und betrat an der nächsten Ecke eine Telefonzelle. Aber sosehr er auch suchte, im Telefonbuch von Jersey City gab es keinen Rucci. Für einen Makler mit Büro war das auch seltsam. Vielleicht sogar verdächtig.

***

Der Altwarenhändler Tonio Rucci sah seinen Bruder geistesabwesend an.

»So«, murmelte er, »du weißt nicht, ob du einen Le Sabre besorgen kannst…«

Carlo Rucci runzelte die Stirn.

»Was ist los mit dir?«, fragte er. »Du hörst ja gar nicht zu, wenn ich dir etwas erzähle. Ich habe mit Belani gesprochen, und unter dem riesigen Haufen von Autowracks, die bei ihm herumliegen und aufs Abholen warten, wird sich bestimmt ein passendes Modell finden. Aber ieh darf es doch nicht zu auffällig machen! Ich muss ihm Zeit lassen.«

»Ja, ja, natürlich«, murmelte Tonio und stampfte den Zigarettenstummel in den Aschenbecher.

»Zum Teufel, Tonio, sprich dich aus!«, rief er wütend, »Irgendetwas stimmt doch nicht! Was ist los?«

Der Althändler zuckte die Achseln und seufzte.

»Unten in der Houston Street wurde heute Vormittag ein Mann umgebracht«, sagte er.

»Na und?«, rief der angebliche Makler. »Was kümmert uns das? Was geht es uns an?«

»Der Sabre, Carlo! Der Junge brachte ihn heute früh, kurz vor Mittag.«

»Welcher Junge?«

»Du hast ihn hier schon einmal gesehen. Den sie die Katze nennen, dieser Cathaway. Als er zu mir kam mit dem Wagen, war er blass, nervös, aufgeregt - ganz anders als sonst. Dabei war es der fünfzigste Wagen, den er brachte!«

»Donnerwetter! Das ist ein Jubiläum! Fünfzig Autos knacken, das ist schon was! Hast du ihm einen eingeschenkt?«

»Ich wollte es. Aber er lehnte ab. Und vorhin höre ich zufällig in den Nachrichten von dem Mord in der Houston Street. Der Tote wohnte drüben in Jersey City!«

Carlo Rucci zuckte die Achseln.

»Was heißt das schon?«

»Bei dir dämmert’s heute nicht«, seufzte sein Bruder. »Der Buick Le Sabre, den der Junge brachte, trägt ein Kennzeichen von Jersey. Und der Junge war blass und so aufgeregt, dass ihm die Hände zitterten, als er das Geld nahm!«

Carlo Rucci ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen. Er fuhr sich mit dem Zeigefinger am Hals entlang, als ob er dort einen unangenehmen Druck verspüre.

»Du lieber Himmel«, stöhnte er. »Und der Schlitten steht bei dir rum? Das kann uns allen das Genick brechen, verstehst du das denn nicht? Wir müssen sofort etwas unternehmen! Stell dir bloß vor, jemand hätte zufällig beobachtet, wie der Junge mit dem Wagen hier bei dir auf den Hof kutschierte!«

Tonio Rucci schluckte heftig. Sein Gesicht wurde fahl.

»Hätte ich mich bloß nicht auf deinen Vorschlag eingelassen, damals«, seufzte er. »Ich war ein ehrlicher Mann, ich hatte mein Auskommen…«

»Ein ehrlicher Idiot warst du!«, rief Carlo Rucci und griff zum Telefon. »Noch ist nichts verloren. Wir müssen nur schnell genug handeln!«

***

»Wie siehst du denn aus?«, fragte ich verblüfft, als mein Freund in den Wagen stieg. Er hatte schon auf mich gewartet, als ich drüben in Jersey City am vereinbarten Treffpunkt wieder aufkreuzte. Ich fügte hinzu: »Kann man dich keine fünf Minuten allein lassen?«

Phil zuckte die Achseln.

»Du suchst dir ja immer die harmlosen Jobs aus«, konterte er. »Ein angehender Boxmeister und ein Gummiknüppel-Liebhaber wollten ausgerechnet mich als Sparringspartner haben.«

Ich schmunzelte, weil ich Phils Qualitäten kannte.

»Hast du wenigstens ihre Angehörigen benachrichtigt, in welchem Krankenhaus sie die Jungen besuchen können?«

»Ganz so schlimm ist es nicht geworden. Der Vater dieser beiden hoffnungsvollen Sprösslinge platzte mit einer Pistole dazwischen.«

»Eine reizende Familie«, brummte ich. »Nun sprich dich mal aus, alter Junge. Meine Neugierde ist so groß wie in einem Hitchcockfilm zwei Minuten vor der Entlarvung des Täters.«

Phil berichtete, was es zu berichten gab. Ich hörte ihm aufmerksam zu, aber mit der Wiedergabe des von ihm belauschten Gespräches konnte auch ich nichts anfangen.

»Das klingt alles sehr mysteriös, Phil. Jedenfalls hört es sich so an, als ob Rucci mit diesem Belani in irgendeiner Form krumme Geschäfte machte. Was für dunkle Geschäfte kann ein Gebrauchtwagenhändler machen? Alte Autos auf neu frisieren?«

Phil zuckte die Achseln.

»Keine Ahnung, Jerry. Mit dem Bruchstück dieses Gespräches kann man überhaupt nichts anfangen. Es rechtfertigt nicht einmal den Beginn von Ermittlungen.«

»Richtig«, stimmte ich zu. »Kümmern wir uns um Mrs. Peabody. Komm, gehen wir. Das heißt - es ist vielleicht besser, wenn du im Wagen wartest. Du siehst im Augenblick ein bisschen zerpflückt aus, mein Lieber.«

Ich stieg aus und ging hinüber zu dem roten Zweifamilienhaus. Seit der Bursche mit dem Mantel herausgekommen war, war etwa eine Stunde vergangen.

Aus dem Gebäude drang der ferne Klang eines dudelnden Radios.

Ich klingelte, lehnte mich gegen den Türpfosten und wartete.

Vor dem Haus führte ein schmaler, mit Kies bestreuter Weg zur Haustür. Während ich noch wartete, ging die Tür des anderen Hauses auf, und eine grauhaarige Frau mit einem gutmütigen Gesicht schlurfte über den Kiesweg herüber.

»Hallo«, sagte sie schon von Weitem. »Ich wollte auch gerade zu Mary und ihr die Fruchtpresse zurückbringen.«

Sie zeigte auf das elektrische Küchengerät, das sie unterm Arm trug. Ich erwiderte ihren Gruß und drückte noch einmal auf den Klingelknopf. Das Radio dudelte weiter, aber sonst rührte sich nichts.

»Mrs. Peabody scheint nicht zu Hause zu sein«, sagte ich.

Die grauhaarige Dame widersprach lebhaft.

»Oh nein, das ist nicht gut möglich. Sie muss da sein. Vor einer Stunde hatte sie noch Besuch, ich sah den Gentleman nämlich zufällig. Und Mary ist in der Zwischenzeit nicht weggegangen. Das hätte ich sehen müssen, ich…«

Sie wurde plötzlich rot. Vermutlich hatte sie sagen wollen: Ich habe die ganze Zeit über am Fenster gesessen und die Straße beobachtet.

Ich hätte vermutlich gelächelt über ihre naive Ehrlichkeit, wenn mir nicht etwas anderes eingefallen wäre.

Der Mann im Mantel, Bord Leasy, galt als Killer. Und er war vor einer Stunde in diesem Haus gewesen!

Ich presste die Lippen aufeinander, legte den Daumen auf den Klingelknopf und nahm ihn zwei Minuten lang nicht wieder weg.

»Das ist aber seltsam«, sagte die Nachbarin. »Sie muss zu Hause sein, das weiß ich ganz sicher. Ob sie schläft?«

»Würden Sie dieses Klingeln verschlafen?«

»Nein, wohl nicht. Und bei dem Lärm, den das Radio macht, kann kein vernünftiger Mensch einschlafen. Was machen wir denn jetzt?«

Ich zuckte die Achseln. Ohne Haussuchungsbefehl war es mir verwehrt, in das Gebäude einzudringen.

»Gibt es eine Hintertür?«, fragte ich.

Die Nachbarin nickte lebhaft.

»Oh ja! Kommen Sie, ich zeige Ihnen den Weg! Wir brauchen nur um die Ecke und nach hinten zu gehen.«

Auf der Rückseite des Hauses standen beide Türen sperrangelweit offen.

»Bitte warten Sie hier draußen«, sagte ich schnell und betrat die Küche. Das saubere Taschentuch aus meinem Jackett zupfte ich auseinander und legte es mir über die Finger der rechten Hand, um keine Fingerabdrücke zu verwischen.

Die Frau, die ich für Mrs. Peabody hielt, lag in einem kurzen Flur, der von der Haustür ins Innere des Gebäudes führte. Sie lag auf dem Gesicht. Eine kleine Blutlache war vom Teppich schon aufgesogen worden. Aus dem Rücken der Frau ragte der elfenbeinerne Griff eines Dolches.

***

Carlo Rucci trommelte nervös mit den Fingerspitzen auf die wurmstichige Schreibtischplatte im Office seines Bruders, während er den Telefonhörer fest gegen die Ohrmuschel presste.

»Ihr müsst doch eine Möglichkeit haben, herauszufinden, wem der Wagen gehörte«, rief er aufgebracht. »Das Kennzeichen habe ich euch gesagt. Wir müssen wissen, ob es der Wagen des Mannes ist, der heute früh in der Houston Street umgebracht wurde! Denn dann ist der Wagen so heiß, dass man sich nur die Finger daran verbrennen kann! - Wie ich mir das vorstelle? Meine Güte, was stellt ihr euch heute dämlich an! Erfindet den Namen einer Gebrauchtwagen-Firma und ruft drüben in Jersey City an. Bei euch wäre ein Mann, der seinen Wagen verkaufen möchte, aber irgendwie mache euch der Mann einen seltsamen Eindruck, und nun möchtet ihr euch vergewissern, dass es auch wirklich sein eigener Wagen ist, den er euch anbietet.«

Er knallte den Hörer mit einem Fluch auf die Gabel.

»Wie sagtest du, nennen sie den Jungen?«, fragte Carlo geistesabwesend.

Sein Bruder, der Altwarenhändler Tonio Rucci, hob den Kopf. Schweißperlen standen auf seiner Stirn.

»Die Katze«, murmelte er. »Die Katze, so nennen sie ihn.«

Carlo lachte hämisch.

»Vielleicht werden sie ihn bald die tote Katze nennen!«

***

Mit ein paar Schritten war ich an der Haustür, öffnete sie behutsam mit den vom Taschentuch verhüllten Fingern und winkte über die Straße hinüber, wo Phil im Jaguar saß. Er stieg sofort aus und setzte sich in Trab.

Ich wartete, bis er keuchend den mit Platten belegten Weg vom Gehsteig heranstürmte.

»Ruf die Mordkommission von Jersey City«, sagte ich.

Mit einem einzigen Blick hatte Phil die Lage erkannt. Er nickte und rannte an mir vorbei, um ein Telefon zu suchen. Ich ging zurück auf die Veranda. Die Nachbarin sah mich gespannt an. Ihre Zungenspitze huschte flink und aufgeregt zwischen den schwach geschminkten Lippen hin und her.

»Ist etwas passiert?«, fragte sie mit erwartungsvollem Blick.

»Mrs. Peabody ist überfallen worden. Wir haben schon die Polizei verständigt. Sie wird jeden Augenblick hier eintreffen. Am besten dürfte es sein, wenn Sie in Ihre Wohnung zurückkehren und sich dort zur Verfügung halten. Die Polizei wird sicher noch mit Ihnen sprechen wollen. Sie sind eine wichtige Zeugin, verstehen Sie?«

»Oh«, rief sie erschrocken aus, »was ist… passiert? Hat der Mann mit dem Mantel sie umgebracht? Das kann… das kann doch nicht sein!« Schreiend lief die Frau weg.

Ich ging ins Haus zurück, kniete neben der Frau nieder und wurde durch ein Geräusch aufgeschreckt.

Ich hörte Phils Stimme. Ich lief ins Wohnzimmer, riss ihm den Telefonhörer aus der Hand und rief: »Hören Sie, die Frau lebt noch! Schicken Sie schnellstens einen Krankenwagen und einen Arzt! Womöglich geht es um Minuten! Beeilen Sie sich!«

Ich warf den Hörer auf die Gabel. Phil schnaufte, fuhr sich mit dem Jackettärmel über die schweißnasse Stirn und fragte: »Sie lebt noch? Bist du sicher?«

»Jedenfalls habe ich noch einen schwachen Atemzug gespürt, Phil. Können wir etwas tun?«

Wir blickten durch die offene Wohnzimmertür hinaus in den Flur, wo die Frau lag. Phil schüttelte den Kopf.

»Solange der Dolch noch in ihrem Rücken steckt, wollen wir sie nicht anrühren, Jerry. Wir können nichts tun als warten.«

»Okay«, stimmte ich zu. »Ich rufe inzwischen den Chef an.«

»Das hat doch Zeit«, meinte Phil.

»Nein«, widersprach ich. »Die Fahndung nach Leasy muss augenblicklich angekurbelt werden. Ich habe gesehen, wie er aus diesem Haus herauskam.«

»Leasy? Wer ist Leasy?«

Erst jetzt fiel mir ein, dass er mir zwar sein Abenteuer berichtet hatte, ich aber noch nicht erzählt hatte, was mir inzwischen passiert war. Mit einigen wenigen Worten setzte ich ihn ins Bild. Er stieß einen leisen Pfiff aus.

»Wenn das so ist«, brummte er.

Ich wählte 2-1-2, die Vorwahl von New York City, drehte dann die Buchstaben LE und die Ziffern 5 77 00. Gleich darauf hörte ich die sympathische Stimme unserer jungen Telefonistin.

»Federal Bureau of Investigation, New York Distrikt.«

»Fein«, sagte ich grimmig, »gib mir den Chef bitte.«

»Agent Cotton?«, fragte die weibliche Stimme zurück. »Der Chef ist zum Essen!«

»Der Chef hinterlässt immer, wo er telefonisch zu erreichen ist. Ruf ihn an, Mädchefi.«

»Bleiben Sie in der Leitung«, sagte sie jetzt sehr geschäftsmäßig, und eine Minute später hörte ich die ruhige Stimme unseres Distriktchefs. »Ja, Jerry?«

»Jetzt können wir die Puppen tanzen lassen, Chef«, sagte ich. »Drüben in Manhattan bringen sie den Mann um, und hier in Jersey City hat man versucht, die Frau zu ermorden.« Ich erklärte Mr. High kurz, was ich erlebt hatte.

»Sofort die Fahndung einleiten«, entschied Mr. High, ohne zu zögern.

»Ja, Chef.« .

»Ich werde mich unverzüglich mit dem Archiv der Stadtpolizei in Verbindung setzen und danach alles Erforderliche veranlassen.«

»Danke, Chef«, sagte ich. »Geben Sie mir bitte Bescheid, wenn man eine Spur von dem Burschen findet. Ich liebe diese Leute geradezu, die einer wehrlosen Frau ein Messer in den Rücken rennen.«

»Es ist Ihr Fall, Jerry, und wenn der Bursche irgendwo gesichtet wird, bekommen Sie sofort Nachricht«, versprach Mr. High. »Melden Sie sich wieder, Jerry, sobald sich etwas Neues ergibt.«

»Ja, Chef.«

***

Ich legte zufrieden auf. Wenn Leasy in diesem Augenblick noch in Manhattan war, dann würde er schon in kurzer Zeit feststellen, däss es nahezu unmöglich war, von dieser Insel herunterzukommen. Und in ein paar Stunden würde ihm Manhattans Boden so heiß werden, dass die Temperatur draußen in der Sonne dem Innern eines Tiefkühlfaches entsprach.

Nach kurzem Überlegen rief ich Kendly an und teilte auch ihm unsere Entdeckung mit. Ich sagte ihm, dass 22 unser Distriktchef die Fahndung nach Leasy einleitete.

»Und wie sieht es bei Ihnen aus?«

»Ziemlich dürftig. Auf dem Erpresserbrief, der in Peabodys Brieftasche lag, konnten nur die Fingerspuren von Peabody selbst gesichert werden.«

»So einfach machen es uns die Gangster heute nicht mehr«, erwiderte ich. »Sonst noch was?«

»Nichts Wichtiges. Höchstens, dass ich mir den Kopf zerbreche, wie Peabody eigentlich in die Houston Street kam.«

»Wieso?«, fragte ich, weil ich zunächst nicht verstand, worauf Kendly hinauswollte.

»Er wohnt in Jersey City, wird aber mitten in Manhattan umgebracht! Irgendwie muss er doch hier hergekommen sein?«

»Ein Mann wie Peabody, der doch reich sein soll, wird wohl ein Auto haben, Kendly!«

»Schön, aber wo ist es? Wir haben alle Wagen, die hier in den Hochhäusern geparkt sind, überprüft. Peabodys Auto ist nicht dabei.«

»Vielleicht ist er mit einem Bus gekommen? Erst mit der Fähre über den Hudson und dann mit einem Bus oder mit der U-Bahn in die Houston Street!«

»Glauben Sie das?«

Kendlys Stimme klang skeptisch. Ich musste an all das denken, was wir bisher über Peabody gehört hatten. Und ich schüttelte unwillkürlich den Kopf.

»Nein. Das glaube ich auch nicht«, gab ich zu. »Er hat bestimmt einen Wagen benutzt. Und das Auto muss irgendwo stehen. Lassen Sie mal in den angrenzenden Straßen nachsehen. Oder, noch besser, rufen Sie mal bei der Zulassungsstelle hier in Jersey an, damit die Ihnen überhaupt erst einmal sagen, was für ein Auto Peabody hatte.«

»Okay. Wir bleiben in Verbindung.«

»Ganz bestimmt«, sagte ich und legte auf.

In den letzten Sekunden hatte ich schon das Gellen der Polizeisirenen, das Schlagen von Autotüren gehört, und jetzt kamen die ersten Detectives von der Mordkommission aus Jersey City, zusammen mit zwei weiß bekittelten Männern, die eine Trage mit Leichtmetallrahmen neben der Frau im Flur niedersetzten. Die Verletzte wurde sofort weggetragen. Wir starrten auf einen Zettel, den der Körper der Frau verdeckt hatte. Ein Mann der Mordkommission, der dünne Gummihandschuhe trug, bückte sich und hob den Zettel auf, wobei er ihn nur ganz vorsichtig an einer Ecke berührte. Wir reckten die Köpfe, um den kurzen Schreibmaschinentext zu lesen:

Mit unserer Geduld ist es auch vorbei. Entweder hörst du auf, oder der Nächste bist du.

***

Nach den späteren Aussagen des Gastwirts muss es nachmittags gegen 15 Uhr gewesen sein, als Tricky Cathaway die kleine Kneipe verließ. Er hatte etwas gegessen und zwei Whisky getrunken.

Als die Katze auf die Straße trat, empfing ihn die Hitze mit einem dumpfen Schlag. Es war, als ob man gegen eine unsichtbare, glutheiße Mauer liefe.

Tricky Cathaway hatte noch nie zuvor Schnaps getrunken. Sonst hielt er sich an Bier. Als er eine Weile ziellos herumgestrolcht war, spürte er die Wirkung des Alkohols in zunehmendem Maße. Er fühlte sich auf eine unbeschreibliche Weise leicht und beschwingt und hatte auch plötzlich keine Angst mehr.

Was sollte ihm schon passieren?

Niemand hatte ihn beobachtet, als er den Mann niederschlug. Außerdem -der Kerl hatte kräftig ausgesehen, bestimmt war er nach ein paar Minuten wieder zu sich gekommen. Natürlich würde er der Polizei eine Beschreibung geben, aber davor fürchtete sich die Katze nicht. Bei Beschreibungen, meinte er, komme nie viel raus.

Also warum sollte er sich übermäßig Sorgen machen? In New York liefen Millionen von jungen Leuten herum, die ihm im Großen und Ganzen ähnlich waren.

Und überhaupt die Polizei! Hatte man je gehört, dass sie sich durch übermäßige Intelligenz auszeichne?

Cathaway machte den Fehler, seine Gegner zu unterschätzen.

Er kehrte in die Houston Street zurück. Es gab keinen besonderen Grund dafür. Eine Art innere Unruhe trieb ihn dahin, wo er einen Mann niedergeschlagen hatte.

Die Hände in den Hosentaschen, ein spöttisches Lächeln um den hochmütigen Mund, so schlenderte die Katze über den Rasenplatz, blieb eine Weile vor dem Kinderspielplatz stehen und sah zu, wie sich die Kleinen an den bunten Geräten vergnügten. Es gab niemanden, der ihm besondere Aufmerksamkeit geschenkt hätte. Zufrieden wandte er sich ab und wollte durch jene Einfahrt auf die Straße gehen, durch die er mit dem Wagen davongebraust war.

Er sah nui ein paar zurückgebliebene Gipsspuren, wo die Mordkommission versucht hatte, eine Fußspur im Rasen neben den Parkplätzen auszugipsen.

Cat blieb einen Augenblick stehen, und das höhnische Lächeln in seinen Mundwinkeln verstärkte sich.

Diese Narren, schoss es ihm durch den Kopf, diese von Steuergeldern bezahlten Narren! Hier stand er, hier, am Tatort - und wo war die Polizei? Wo waren diese Neunmalklugen, die ihm die Hand auf die Schulter legten? Wo? In Gedanken versunken starrte er auf einen dunklen Fleck im Asphalt der Parkplätze. Ob es Blut war? Blut von dem Mann, den er niedergeschlagen hatte?

Vielleicht war es auch nur ein Ölfleck. Oder was anderes. Konnte getrocknetes Blut denn so dunkel aussehen? Blut war doch rot, nicht schwarz. Er grübelte ein paar Sekunden, bis er auf einmal das unangenehme Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Er hätte es selbst nicht begründen können, aber er fühlte es ganz deutlich.

Seine Muskeln spannten sich wie bei einem reglos lauernden Raubtier, das sich zum entscheidenden Sprung rüstet. Ganz langsam zog er die Hände aus den Hosentaschen und hob den Kopf.

Vorn an der Ecke der Einfahrt stand ein kleiner Junge in einer geflickten Cordhose. Unzählige Sommersprossen verzierten sein stupsnäsiges Gesicht. Neben ihm stand, mit hoch aufgerichteten Lauschern, ein Prachtexemplar von einem Schäferhund, intelligent, wachsam, drohend.

Und es gab gar keinen Zweifel, dass diese beiden ungleichen Wesen Tricky Cathaway sehr genau musterten.

***

Es war halb vier, als wir Kendly in der Halle des Distriktgebäudes trafen, wie wir es telefonisch vereinbart 24 hatten. Der kleine, drahtige Mann mit den unwahrscheinlichen blauen Augen und dem pechschwarzen Haar grinste uns flüchtig entgegen.

»Neugierige Frage«, begann er, »habt ihr eigentlich schon was gegessen?«

Er hätte uns nicht erinnern sollen. Wir fühlten plötzlich ein unbändiges Hungergefühl im Magen.

»Ich kenne keine Dienstvorschrift«, sagte Kendly, »die das Fasten gebietet.«

»Sie werden mir immer sympathischer«, erwiderte ich.

In der Nähe des Distriktgebäudes gab es ein kleines, aber gutes Speiselokal, wo um diese Zeit bestimmt kein Betrieb herrschte. Wir gingen hin, fanden es völlig leer und bestellten uns etwas, das schnell zuzubereiten war. Der sengenden Hitze wegen gönnten wir uns vor der Mahlzeit ein eisgekühltes Bier. Vor und während der Mahlzeit besprachen wir den Mord, der uns zusammengeführt hatte. Jetzt konnten wir uns eingehend über den gemeinsamen Fall unterhalten. Am Telefon waren die Meldungen nur sehr kurz gewesen.

Nach dem Essen stellte sich bei uns allen eine schläfrige Müdigkeit ein, und wir bestellten starken Kaffee, um unsere Lebensgeister wieder anzuregen. Wir steckten uns Zigaretten an und einigten uns auf eine zusätzliche Pause von zehn Minuten.

Uns war klar, dass an diesem Abend gar nicht an einen pünktlichen Feierabend gedacht werden konnte.

»Während der Mordanschlag auf die Frau eindeutig im Zusammenhang mit dem Erpresserbrief steht«, meinte ich, »können wir das Motiv für den Mord an dem Mann nur vermuten. Zwar fanden wir auch bei ihm den Erpresserbrief, aber der Mord braucht nichts damit zu tun zu haben. Erinnern Sie sich, Kendly, was auf dem Brief in Peabodys Brieftasche stand?«

Der Lieutenant nickte.

»Mit meiner Geduld ist’s vorbei«, zitierte er.

»Das bezieht sich aufeinander!«, sagte Phil mit vorgestrecktem Kopf. »Das ist doch ganz eindeutig: ›Mit meiner Geduld ist’s vorbei‹, Text Nummer 1. ›Mit unserer Geduld ist es auch vorbei‹, Text Nummer 2!«

»Richtig, Phil«, stimmte ich zu. »Nummer 2 ist offenbar eine Antwort auf Nummer 1. Aber das gibt doch keinen Sinn!«

»Wieso nicht?«, fragte Phil.

»Nummer 1 war an Peabody gerichtet. ›Mit meiner Geduld ist’s vorbei. Entweder du zahlst, oder ich lasse dich auffliegen.‹ An die Adresse von Thomas Stearne Peabody. Wenn nun Nummer 2 eine Antwort auf Nummer 1 darstellt, wie kommt Nummer 2 dann zu Mrs. Peabody? Der zweite Brief müsste doch logischerweise wo zu finden sein?«, fragte ich schulmeisterlich.

»Bei dem Erpresser, der den ersten geschrieben hat«, sagte Lieutenant Kendly brav.

»Irgendwas stimmt da nicht«, meinte Phil. »Wie kommt der zweite Brief, die Antwort auf den ersten, in Peabodys Haus?«

Kendly nippte an seinem Kaffee.

Dann hob er den gebräunten Charakterkopf.

»Ihr geht dauernd von Voraussetzungen aus, die durch nichts erwiesen sind«, tadelte er. »Ihr seid zu voreilig.«

Phil und ich tauschten einen raschen Blick. Nun war er noch keine ganze Woche in New York, und schon spielte er den welterfahrenen Burschen.

»Da bin ich aber neugierig«, sagte ich.

Kendly grinste verständnisvoll. Manchmal schien er wirklich Gedanken raten zu können.

»Der Neue wird vorlaut, was?«, fragte er schmunzelnd. Er nahm einen Zug von seiner Zigarette, einen Schluck Kaffee und überrumpelte uns mit der Frage: »An wen war der erste Brief gerichtet?«

Wir sahen uns verdutzt an. Dann antwortete Phil: »An Peabody!«

»Wer sagt das?«

»Na, er hatte ihn doch!«

»Was noch nicht beweist, dass der Brief wirklich an ihn gerichtet war«, konterte Kendly. »Er beweist nur, dass Peabody den Brief hatte, als er ermordet wurde.«

»Schön«, gab ich langsam zu, »aber es liegt doch nahe, dass Peabody den Brief erhalten und nicht geschrieben hat.«

Kendly fuhr ungerührt fort: »Warum sollte Peabody nicht den Brief selbst geschrieben und an jemand gerichtet, aus irgendeinem Grund aber noch bei sich getragen haben?«

Ich runzelte die Stirn. Kendlys Theorie hatte etwas für sich. Sie erklärte den Drohbrief in der Wohnung und hatte dadurch einen höheren Wahrscheinlichkeitsgrad.

Ich stand auf, ging zur Theke und ließ mir ein Ei geben. Ich drückte es dem völlig verblüfften Kendly in die Hand.

»Da, Kolumbus«, sagte ich. »Ihr Ei! Zum Andenken daran, dass es Ihnen gelang, in der ersten Woche in New York gleich zwei G-men aufs Kreuz zu legen. Jetzt müssen wir also nicht mehr den Mann suchen, der Peabody erpresste, sondern jetzt suchen wir die Person, die von Peabody erpresst wurde! Das ist ein kleiner Unterschied, und da habe ich sogar schon eine Vorstellung, wo wir mit der Suche anfangen können.«

***

Mark Sundgreen war seit vier Jahren Hausmeister. Als es an diesem Nachmittag gegen halb fünf bei ihm klingelte, stand er gerade in dem Raum, den er sich als Werkstatt eingerichtet hatte. Er hatte Gewinde in einige Rohre geschnitten, die er im Heizungssystem auswechseln wollte, da er gelernter Installateur war. Er schlurfte zur Wohnungstür.

Draußen stand ein Mann mit einem Lippenbärtchen und einer hellen Hornbrille. Er hielt einen Schreibblock in der Hand.

»Guten Tag, Sir«, sagte er, »Sie sind der Hausverwalter, Sir?«

»Bin ich«, erwiderte Sundgreen lakonisch.

»Fein, hm, gewissermaßen«, sagte der Mann und lüftete seinen Hut. »Mein Name ist Brickerlyton. Ich komme von der Nwniaipr Company.«

»Hä?«, entfuhr es Sundgreen.

»Nwniaipr- Company«, wiederholte Brickerlyton bereitwillig.

»Aha«, sagte Sundgreen.

»Ja, nicht wahr?«, sagte der Mann. »Wir führen gewisse Erhebungen im Einblick auf die strukturellen Verschiebungen der Einwohnerschaft in unseren Großstädten durch. Wenn ich Sie in dieser Hinsicht vielleicht für ein paar Minuten bemühen dürfte?«

Sundgreen nickte ergeben und bat den Besucher in sein Wohnzimmer.

Man nahm Platz, und der Mann begann sein prasselndes Feuerwerk von Fragen.

Wie viele Parteien wohnen im Haus? Sind alle Wohnungen vermietet?

Mark Sundgreen antwortete geduldig. Mister Miller war Büroangestellter und Mister Smith Versicherungsvertreter. Miss Brown arbeitete in einem Theaterverlag und Mrs. Schulz in einer Kleiderfabrik. Nein, er wusste nicht, ob Mrs. X vorher schon einmal verheiratet war. Aber er wusste, dass Miss Y wohl bald heiraten würde. Warum? Nun, ganz einfach, weil ihr Verehrer schon seit gut zwei Jahren nicht gewechselt hatte.

»Wenn eine Frau einen Burschen so lange an der Kette hat, dann hat sie ihn auch ganz«, stellte er lapidar fest.

»Gewiss, gewiss«, sagte der Mann mit der Hornbrille und schoss seine nächsten Fragen ab. Die Zeit verging, und Mark Sundgreen seufzte gelegentlich. Himmel, was waren diese Burschen heutzutage gründlich!

Endlich aber schien die Fragenkiste leer geworden zu sein. Der Besucher erhob sich.

»Im Auftrag meiner Firma, der Nwniaipr, möchte ich Ihnen unseren verbindlichsten Dank aussprechen, Mister Lundgreen«, sagte er.

»Sundgreen«, verbesserte der Hausmeister.

»Ach ja, natürlich, natürlich! Nochmals vielen Dank!«

»Bitte, bitte«, murmelte Sundgreen und brachte seinen Besucher an die Tür.

»Ach…« murmelte er, als der junge Mann schon draußen im Flur stand.

»Ja, bitte?«

»Mister Blickertonly…«

»Brickerlyton«, verbesserte der Besucher.

»Ja, natürlich«, meinte Sundgreen und lächelte verlegen. Er schien es nicht darauf anlegen zu wollen, diesen Namen noch einmal auszusprechen. »Was ich fragen wollte: Was heißt das eigentlich?«

»Was?«, fragte der Bebrillte naiv.

»Diese Abkürzung Nmniai oder wie war das doch?«

»Nwniaipr«, wiederholte der Besucher wie aus der Pistole geschossen. »North-West-National-Inquiring-And-Investigation-Public-Relations-Company, Mister Blundgreen. Bye-bye!«

»Sundgreen«, sagte Sundgreen schwach, aber der Besucher hatte das Haus schon verlassen.

Mit seinem großen Block unter dem Arm lief der Mann zur Einfahrt hinaus und über die Straße.

Er hatte den Kopf halb gesenkt. Als er an dem Schuhputzstand vorbeikam, spitzte der träge in der Sonne liegende Schäferhund die Ohren und folgte ihm mit dem wachsamen Blick, bis er um die nächste Ecke verschwunden war.

Dort stand ein roter Jaguar an der Bordsteinkante, der Mann stieg ein und zupfte sich das Bärtchen von der Oberlippe. Auch die Brille nahm er ab und schob sie achtlos in die Brusttasche. Nachdem ich mich derart wieder in mein wahres Ich zurückverwandelt hatte, fuhr ich zurück zum Distriktgebäude und begab mich in unser Office. Kendly und Phil hockten in der weitaus angenehmeren Temperatur eines mit einer neuen Klimaanlage ausgestatteten Büros. Ich tupfte mir den Schweiß von der Stirn und brummte: »Nwniaipr!«

Sie sahen mich an, als befürchteten sie die Auswirkungen der Hitze.

»Nwniaipr«, wiederholteich. Es dauerte eine Weile, ehe sie den Sinn des kleinen Spiels verstanden hatten. Mit Mister High, dem Chef, hatte ich die kleine Komödie abgesprochen.

Aber bevor ich mit Neuigkeiten herausrückte, wollte ich wissen, was meine Kollegen in der Zwischenzeit erfahren hatten.

»Der blaue Mercury, den Leasy drüben in Jersey City benutzte und anschließend hier in Manhattan auf dem kleinen Parkplatz stehen ließ, wo Sie seine Spur verloren, Cotton, dieser Wagen wurde heute früh um 10 Uhr 19 im 82. Revier als gestohlen gemeldet«, berichtete Kendly trocken.

»Peabody besitzt einen zweifarbigen Buick Le Sabre, zwei Jahre alt, und ein neuer Buick Invicta ist bestellt«, fuhr Phil fort und gähnte.

Jetzt war ich an der Reihe.

»Wisst ihr, wem das Haus gehört, vor dem Peabody ermordet wurde?«

Gähnend sagte mein Freund: »Thomas Stearne Peabody!«

Ich schaute ihn verblüfft an. Phil war mal wieder Hellseher.

Weniger selbstbewusst sagte ich dann: »Und wer wohnt in der achtundzwanzigsten Etage?«

Jetzt hielt er schön den Mund. Dafür sahen mich beide gespannt an.

»Wer gilt seit ungefähr acht Monaten als der Drahtzieher der geheimen Spielklubs in Downtown? Wem schreibt man die Ermordung von Joe Wellis aufs Konto, ohne dass man es ihm beweisen könnte? Von wem heißt es, dass er der ehrgeizigste Gangsterboss der letzten zehn Jahre sei? Wer soll reichlich ein halbes Dutzend Wohnungen in der Stadt unterhalten? Wer?«

»Bob Craigh!«, riefen Phil und Kendly wie aus einem Mund.

»Eben derselbe«, sagte ich gelassen.

***

Tricky Cathaway, die Katze schlenderte durch die Bowery. Er kam an dem Obdachlosenasyl vorbei, in dem jeder Trunkenbold kostenlos übernachten durfte, wenn er keine Flasche mit alkoholhaltigem Getränk einschleppte. '

Cat passierte zwei Dutzend Männer, die mit dem Rücken an der grauen Hauswand in der Sonne lagen und einen Rausch ausschliefen oder sich den Kopf darüber zerbrachen, wie sie zu Geld kommen könnten.

Er sah die heruntergekommenen Figuren, für die diese Straße noch immer der magische Sammelpunkt ist.

Er sah Fünfundzwanzigjährige, die aussahen wie vierzig, und er sah Vierzigjährige, die man für Greise halten musste.

Er sah Frauen, aufgedunsen und schlampig, die um zehn Cents bettelten, angeblich weil ihre Kinder verhungerten, die die Cents dann aber sofort in billigen Wermut umsetzen wollten.

Er sah das Elend dieser Welt, und für einen Augenblick fragte er sich, warum er eigentlich die beiden Whisky getrunken hatte.

Er blieb stehen, und schüttelte angewidert den Kopf.

Was ist heute bloß los mit mir?, fragte er sich. So etwas hat dich doch bisher kaltgelassen. Die Burschen, die hier faul herumliegen, hätten nach dem zweiten Whisky garantiert nicht aufgehört, solange sie so viel bares Geld besaßen wie ich. Man kann gar nicht genug Bucks sammeln, gar nicht genug krumme Sachen drehen.

Trotzdem gestand er sich ein, ich hätte ihn nicht unbedingt niederzuschlagen brauchen. Vielleicht hätte er mit sich reden lassen. So auf die dumme Tour: Schicker Schlitten, den Sie da haben, Mister, ich war ganz weg. Na, und weil die Tür nicht abgeschlossen war, habe ich mich einmal reingesetzt. Aber ich habe ihn niedergeschlagen. Na und?

Ärgerlich über die grübelnde Stimmung, in die er geraten war, kletterte er auf die Mülltonne und von da auf das Garagendach. Er brauchte nur auf der anderen Seite hinabzuspringen, über den Hof zu gehen und auf eine der herumliegenden Kisten zu steigen, um in sein möbliertes Zimmer zu gelangen, das er sich vor reichlich vier Wochen gemietet hatte. Damals, als er es zu Hause einfach nicht mehr ausgehalten hatte.

Der Gedanke an zu Hause brachte ihn erneut ins Grübeln. Mitten auf dem Garagendach blieb er stehen. Was Dad wohl dachte? Ob er sich Sorgen machte um seinen Jungen, von dem er nun nicht einmal wusste, wo er eigentlich war?

Unten aus dem Hof drang plötzlich eine halblaute Männerstimme. Sie fragte: »Na, hast du ihn gefunden?«

Tricky Cathaway zog unwillkürlich den Kopf ein. War die Polizei ihm auf der Spur? Er lauschte angestrengt.

»Nein«, sagte eine andere Männerstimme. »In seinem Zimmer steckt er nicht, dieser Halbstarke.«

Cats Lippen wurden schmal. Die sprachen von ihm. Es gab im ganzen Haus keinen Bewohner, den sie Halbstarker hätten nennen können.

Die Katze ließ sich geräuschlos auf die Knie nieder und kroch leise über das Dach der Garage, bis er hinabblicken konnte in den Hof.

Die beiden Männer, die unten standen und sich suchend umsahen, aber zum Glück nicht in die Höhe blickten, sahen nicht wie Detectives aus.

Cat kam nicht dazu, sich darüber klar zu werden, warum er diese beiden Männer auf den ersten Blick für Gangster hielt. Die ganze Erscheinung der beiden drängte ihm diese Vermutung auf.

Gangster, richtige Gangster.

»Was machen wir jetzt?«, fragte der erste.

»Warten«, erwiderte der andere. »Was denn sonst. Warten auf diesen Idioten, der einen Mann totschlägt, nur um sich sein Auto unter den Nagel zu reißen.«

Tricky Cathaway schloss die Augen. Das Dach der Garage war heiß wie eine Bratpfanne. Am schlimmsten empfand er es dort, wo er das Dach mit den nackten, ungeschützten Händen berühren musste.

Aber dieser brennende Schmerz verblasste und geriet gleichsam außerhalb seines Bewusstseins.

»Einen Mann totgeschlagen, nur um sein Auto…«, hallte es dumpf durch sein Hirn.

Er hatte den Mann getötet! Er hatte ihn umgebracht! Einen Mann, der ihn sicherlich hätte laufen lassen, wenn er es nur richtig angefangen hätte.

Die Katze unterdrückte mühsam ein Stöhnen. Ein Zittern lief durch seinen Körper. In seinem Magen lag auf einmal ein drückender Klumpen von Übelkeit. Er hätte aufschreien können, mit den Fäusten auf das Dach der Garage trommeln mögen.

»Und was machen wir, wenn er endlich kommt?«, fragte tief unter ihm die eine Männerstimme.

»Lass ja deine Kanone -sitzen«, erwiderte die andere. »Ich erledige das mit dem Messer. Das macht wenigstens keinen Lärm.«

***

Kendly wählte die Nummer seines Büros und sagte dann: »Hallo, Bill. Ja, hier ist Kendly. Hören Sie, Bill, machen Sie eine Meldung an Presse, Rundfunkstationen und Fernsehgesellschaften im Raum von Groß-New-York. Wir bitten um Verbreitung einer Beschreibung des Buick Le Sabre von Peabody. Der Wagen wird vermisst und von uns dringend gesucht. Erwähnen Sie, dass es sich um die Aufklärung eines Mordes handelt. Sachdienliche Hinweise, die auf Wunsch vertraulich behandelt werden… und so weiter, das Übliche.«

Er legte auf, kehrte auf seinen Platz zurück und wischte sich wieder einmal den Schweiß aus dem Gesicht.

Es hatte schon Mordfälle gegeben, in deren Verlauf tausend einzelne Spuren verfolgt worden waren und alle Möglichkeiten der modernen Technik ausgenutzt wurden, ohne sofort die Täter zu erwischen. Bisher konnten wir unsere Maßnahmen in den beiden Fällen Peabody noch gut überblicken. Und trotzdem - etwas an der ganzen Geschichte gefiel mir nicht. Die Sache mit den beiden Erpresserbriefen war zu einfach, zu auffällig.

Mörder pflegen der Polizei nicht gleich schriftlich zu hinterlassen, welches Motiv für die Tat bestand.

Wir dösten eine Weile vor uns hin. Es gab nichts mehr zu tun für uns. Nur warten.

Das Telefon auf meinem Schreibtisch klingelte und erlöste uns von der langweiligen, nervenraubenden Warterei.

Ich hob ab.

»Cotton.«

»Da ist ein Cop vom 84. Revier, Jerry. Er weiß was in der Fahndungssache Leasy.«

»Wo steckt der Cop?«, fragte ich schnell.

»Keine Ahnung, Jerry. Er ruft an.' Soll ich verbinden?«

»Ja.«

Die Stimme des Cops war deutlich zu verstehen, obwohl sie aus der Ferne untermalt wurde von den typischen Geräuschen einer New Yorker Straße um die Zeit der Rush Hour, in der einige Millionen Leute aus Büros, Fabriken und Geschäften kommen und schnellstens nach Hause möchten.

»Von wo sprechen Sie?«, fragte ich gleich zu Beginn des Gesprächs, nachdem sich der Cop vorgestellt und auch ich meinen Namen genannt hatte.

»Von einer öffentlichen Fernsprechzelle, Sir. Aus der 147th Street.«

Ich schrieb die Nummer der Straße auf einen Zettel und schob ihn Phil hin, der einen Blick darauf warf, mit dem Zeigefinger über den Stadtplan an der Wand fuhr und sich bestimmt schon Gedanken über den kürzesten Weg dahin machte.

»Gut. Bitte, berichten Sie!«

»Die Fahndung des FBI bezieht sich auf einen Mann, der wahrscheinlich einen hellgrauen Hut und einen Mantel tragen soll, Sir, trotz der Hitze.«

»Richtig - und weiter?«

»Wir haben alle gelacht und gedacht, wer sich wohl so einen Blödsinn ausgeknobelt haben könnte. Bei der Hitze und dann einen Mantel! Aber eben 30 habe ich einen Mann gesehen, auf den diese Beschreibung passt. Auch die Größe stimmt.«

»Wo haben Sie ihn gesehen?«

»Hier, in der 147th Street.«

»Hat der Mann gesehen, dass Sie gleich nach dieser Begegnung in eine Telefonzelle gegangen sind?«

»Das kann er nicht gesehen haben, Agent Cotton. Er ist in ein ungarisches Speiserestaurant gegangen, und die Telefonzelle liegt auf derselben Straßenseite. So kann ich zwar den Eingang des Lokals im Auge behalten, aber er kann mich von drinnen unmöglich sehen.«

»Sehr gut«, lobte ich. »War er allein?«

»Ja, Agent Cotton.«

»Bleiben Sie in der Nähe der Telefonzelle..Sollte der Mann wieder herauskommen, bevor wir bei Ihnen sind, folgen Sie ihm mit weitem Sicherheitsabstand. Wenn er in einen Wagen steigt oder ein öffentliches Verkehrsmittel benutzt, rufen Sie uns sofort wieder an, bitte.«

»Okay.«

Ich drückte die Gabel nieder, ließ sie wieder hochschnellen und wählte den Hausanschluss unserer Fahrbereitschaft. »Zwei neutrale Wagen für die Fahndungssache Leasy«, sagte ich schnell. »In den zweiten Wagen vier Gasmasken, zwölf Tränengasgranaten und ein Gewehr mit Zielfernrohr.« Dann rief ich den Einsatzleiter an.

»Angeblich steckt Leasy in der 147th Street«, erklärte ich. »Wir brauchen sechs Mann aus der Bereitschaft. Zwei von ihnen in Reserve, die im äußersten Notfall mit Tränengas eingreifen können.«

»Ich schicke die sechs Kollegen gleich runter in den Hof, Jerry. Haisund Beinbruch.«

»Danke.«

Kendly und Phil standen bereits in der offenen Tür. Ich riss mein Jackett von der Stuhllehne und zog es an, während wir schon durch den Korridor liefen. Vor dem Lift warteten ein paar Kollegen mit Akten unter den Armen. Als sie uns kommen sahen, traten sie einfach beiseite und überließen uns den Fahrstuhl. Wenn bei uns ein paar Kollegen verschärftes Tempo vorlegen, bedarf es keiner weiteren Erklärungen.

Aus der Halle der Fahrbereitschaft rollten gerade zwei nicht als FBI-Fahrzeuge kenntliche Personenwagen. Und sechs Kollegen stürmten über den Hof darauf zu.

»Fahrt hinter mir her!«, rief ich ihnen zu, während ich den Jaguar öffnete. »Den Rest unterwegs über Sprechfunk!«

Phil sprang auf den Notsitz, Kendly setzte sich neben mich. Die Sirene heulte auf, das Rotlicht begann zu rotieren, und los ging die wilde Jagd hinauf in die 147th Street.

***

Carlo Rucci duftete nach Haar- und Rasierwasser, als er bei seinem Bruder wieder erschien. Der Lumpenhändler war gerade dabei, Stapel von alten Zeitungen und anderem Altpapier auf seinen kleinen Lastwagen zu packen, damit die Fuhre gleich am nächsten Morgen zur Papiermühle abgehen konnte.

»Wo hast du gesteckt?«, knurrte Tonio, der Lumpenhändler, »wieder gefaulenzt?«

»Faulenzen kann man das nicht nennen. Ich mach Frauen den Hof, die mich nicht im geringsten interessieren. Meinst du, das sei angenehm? Aber es bringt etwas ein!«, sagte Carlo stolz.

»Zum Geburtstag ’ne neue Krawatte, das wird’s einbringen.«

Carlo Rucci zog ein in Leder gebundenes kleines Notizbuch aus dem Jackett und blätterte.

»Augenblick!«, bat er. »Am vergangenen Mittwoch zum Beispiel war Mrs. Peabody so liebenswürdig, mir mit sechshundert Dollar unter die Arme zu greifen.«

Tonio erstarrte in der Bewegung. Für eine Sekunde blieb er reglos in seiner gebückten Haltung, dann ließ er das Paket Altpapier fallen, richtete sich auf und starrte seinen Bruder entgeistert an.

»Sag den Namen noch einmal!«, forderte Tonio rau.

Verständnislos runzelte Carlo die Stirn.

»Peabody«, dehnte er. »Warum?«

»Aus Jersey City?« Tonio schrie den Städtenamen fast.

»Ja! Warum soll ich nicht meine privaten Geschäfte in der Nähe erledigen?«

Tonio Rucci setzte sich auf das Paket aus gepresstem Papier.

»Auch das noch«, seufzte er. »Heute kommt aber auch alles zusammen! Weißt du, wie der Mann hieß, den der Junge umbrachte, als er ihm den Wagen stahl? Aber was'kümmert dich das schon? Er hieß Peabody, du Idiot! Und weißt du, was inzwischen mit seiner Frau passierte? Auch auf sie wurde ein Mordanschlag verübt. Das alles bedeutet schlicht und einfach, dass die Polizei in allem herumschnüffeln wird, was auch nur aus zehn Meilen Entfer-. nung in die Peabodys herangekommen ist! Dass sie dabei auch auf dich stoßen muss, wenn du mit der Frau herumscharwenzelt hast, das liegt doch auf der Hand!«

***

Die Abendsonne fiel vom Westen her in die 147th Street. Es war kurz nach sieben, aber noch immer herrschte eine schier unerträgliche Hitze. Die Sonne stand noch so hoch, dass der Schatten' der südlichen Häuserzeile kaum den halben Gehsteig bedeckte. Hauswände und Asphalt strahlten die Hitze aus, die sie einen Tag lang eingesogen hatten. Treibhaus-Atmosphäre.

Ich fuhr den Jaguar an den Straßenrand und sah in den Seitenspiegel. Die erste Limousine mit den Kollegen aus dem Bereitschaftsdienst überholte uns, stoppte kurz, um drei Kollegen aussteigen zu lassen, und rollte dann langsam weiter. Alle Anweisungen waren unterwegs über Sprechfunk ergangen, und jeder wusste jetzt genau, was er zu tun hatte.

Der zweite Wagen hinter uns, in dem sich die beiden letzten Kollegen mit dem Tränengas bereithalten sollten, rollte nun auch an uns vorbei, um zwei Wagenlängen vor uns in einen freien Parkplatz zu huschen.

»Also«, sagte Phil, »dann wollen wir mal.«

Wir stiegen aus. Auf dem Gehsteig herrschte ein reger Verkehr von Passanten, aber die Hitze hatte gleichsam New Yorks Tempo beeinflusst. Die Leute schlenderten apathisch dahin, und wir reihten uns ein in diesen Strom.

Nach zwanzig Schritten kamen wir an dem Wagen vorbei, der auf dem Parkplatz stand. Die beiden Kollegen 32 streiften uns mit einem flüchtigen Blick. Sie hatten die Seitenfenster geöffnet.

Nach weiteren dreißig Schritten erreichten wir Tony Blackton, der auf Beobachtungsposten stand. Wir gingen an ihm vorbei, ohne ihm einen Blick zu gönnen.

Drüben auf der arideren Straßenseite stand Alf Karsori und studierte den Fahrplan einer Busgesellschaft. Fünfundzwanzig Schritte weiter stand Jeff Baxter und sah immer wieder ungeduldig auf seine Armbanduhr, als ob eine unpünktliche Geliebte an seinen Nerven zerre.

Wenn Bord Leasy in diesem Augenblick auf die Straße gekommen wäre - ihm konnten diese drei G-men nicht auffallen. So wenig wie Jimmy Stone, der mit der ersten Limousine am Straßenrand stand, die Kühlerhaube hochgeklappt hatte und mit einem Schraubenschlüssel dem Vergaser seines Chevrolets zu Leibe rückte.

Nach einigen weiteren Schritten hatten wir die Telefonzelle erreicht, neben der ein Patrolman in leichter Sommeruniform stand. Es musste Henry Wasserstein sein, der Mann, der uns angerufen hatte.

»Hallo«, sagte ich, als wir nahe genug waren, »wir suchen diese Adresse hier. Können Sie uns behilflich sein?«

In der Hand hielt ich ihm das aufgeklappte Etui hin, damit er wusste, wen er vor sich hatte. Dabei fügte ich sehr leise hinzu: »Ist er noch drin?«

»Ja, das kann sicherlich sein.«

»Sie bleiben hier stehen und halten sich aus der Geschichte raus, bis etwas Unvorhergesehenes Sie zum Eingreifen zwingt, verstanden?«, raunte ich ihm zu.

Er nickte. Phil zeigte auf das ungarische Speiserestaurant, das sich nur noch wenige Schritte von uns entfernt befand.

»Wir sollten erst mal was Erfrischendes trinken, Jerry. Danach können wir immer noch weitersuchen.«

»Gute Idee«, stimmte ich zu. »Vielen Dank für die Mühe, Officer!«

Wir schlenderten quer über den Gehsteig auf den Eingang des Lokals zu. Durch die beiden Glas-Schwingtüren konnte man in das Lokal hineinblicken. Es mochte etwa achtzig Personen Platz bieten, war aber nur zur Hälfte besetzt. Wie alle Leute, die ein Lokal betreten, blieben wir am Eingang stehen, um uns nach einem freien Tisch umzusehen. Wir entdeckten Leasy sofort, zuckten aber nicht mit einer Wimper und streiften ihn so gleichmütig mit unserem Blick wie alle anderen auch.

Er aß ganz hinten, unweit einer getäfelten Tür, die vermutlich zu den Waschräumen führte. Vor ihm stand benutztes Geschirr, aber er schien mit der Mahlzeit fertig zu sein, denn er trank geeisten Tee. Selbst während des Essens hatte er seinen hellen Mantel nicht abgelegt. Er musste einen Tick haben, eine fixe Idee, was dieses Kleidungsstück anging.

»Da«, sagte Phil und wies auf einen Tisch, der unter einem summenden Ventilator stand, »wie wär’s damit?«

Wir setzten uns, und augenblicklich stand ein mürrischer Mann in bunter Kostümierung vor uns. Über der grauen Hose und dem weißen Hemd trug er eine lange blaue Schürze und darüber eine offenstehende, mit goldenen Knöpfen besetzte, rote Jacke. Wir bestellten heißen schwarzen Kaffee, weil wir aus Erfahrung wussten, dass bei übermäßiger Hitze eiskalte Drinks gar nichts nützen. Als die Zigaretten brannten, brummte mein Freund: »Von mir aus kann’s losgehen.«

Aus den Augenwinkeln konnte ich Leasy sehen, ohne den Kopf wenden zu müssen.

»Sieht nicht so aus, als ob er bald gehen würde«, erwiderte ich. »Er bekommt gerade den nächsten geeisten Tee.«

»Ob er es wirklich war?«, fragte'Phil nachdenklich.

»Ich sah ihn aus dem Haus kommen, Phil. Und eine Stunde danach fanden wir sie mit einem Messer im Rücken. Das ist zwar kein Beweis, aber immerhin.«

»Sicher. Aber besonders vorsichtig hat er sich dann nicht gerade verhalten.«

»Wieso?«, widersprach ich. »Er konnte doch nicht damit rechnen, dass ausgerechnet in dem Augenblick, als er das Haus verlässt, ein G-man davor steht.«

»Nein«, murmelte Phil, »damit konnte er wohl nicht rechnen.«

***

Eine Weile unterhielten wir uns noch über ziemlich belanglose Dinge, bis Phil nach der Tasse griff und über ihren Rand hinweg mir zuraunte: »Sieht aus, als ob er gleich gehen würde. Bist du sicher, dass er dich nicht wiedererkennt?«

»Völlig sicher«, antwortete ich und trank den Rest meines Kaffees. »Ich saß im Jaguar, es war immer ein gewisser Abstand zwischen uns, und du weißt ja, wie Autoscheiben spiegeln.«

»Er kommt!«

Wir verfielen in eine müde Unterhaltung darüber, was man an einem brühheißen Abend wie diesem in Manhattan anfangen sollte, während Leasy den Mittelgang des Lokals herunterkam und auf die Glasschwingtüren zusteuerte. Ich hatte den Eindruck, als ob er uns im Vorbeigehen mit einem misstrauischen Blick streifte, aber ich hütete mich, den Kopf zu drehen und seinen Blick zu erwidern. Erst als er durgh die Schwingtür verschwunden' war, standen’wir auf.

Und jetzt ging alles in Sekundenschnelle.

Wir hatten unseren Kaffee bezahlt, als er serviert wordenwar, sodass wir uns damit nicht aufzuhalten brauchten.

Nach wenigen Schritten standen wir draußen auf dem Gehsteig.

Leasy bummelte ganz gemächlich die Straße entlang. Von drüben spurtete Alf Karson herüber und entwickelte dabei fast akrobatische Geschicklichkeit, vor drohenden Kühlerhauben im letzten Augenblick beiseite zu springen. Jeff Baxter hatte Leasy auch schon entdeckt und kam ihm entgegen. Der Vergaser war auf einmal in Ordnung, Jimmy Stone schlug die Haube zu und sprang in den Chevrolet, um den Motor anzulassen.

Irgendwie schien Leasy zu spüren, dass sich etwas zusammenbraute. Er blieb zögernd stehen und sah Baxter entgegen, dann wandte er den Kopf und sah Karson von der Mitte der Fahrbahn auf ihn zueilen. Leasy machte auf dem Absatz kehrt und sah uns. Ein ungläubiges Erschrecken malte sich in seinem blassen Gesicht und lähmte ihn für die Dauer von zwei Sekunden.

Wir waren noch fünf oder sechs Schritte von ihm entfernt, als er sich im spitzen Winkel zu uns in Bewegung 34 setzte. Mit weiten Sprüngen hetzte er auf den Chevrolet zu. Jimmy sah ihn natürlich kommen und holte in einer reinen Reflexbewegung, ohne eine Sekunde nachzudenken, seine Dienstpistole aus dem Schulterhalfter.

Abermals erschrak Leasy. Ratlos verhielt er, mit herabhängenden Armen. Er sah sich eingekreist, und es gab kein Loch in diesem engmaschigen Netz, in dem er sich jählings befand. Hatte eben noch wilde Entschlossenheit in seinen Augen gestanden, so spürte man plötzlich an der ganzen Haltung dieses Mannes, dass er sich innerhalb weniger Sekunden darüber klar geworden war, dass es für ihn kein Entkommen mehr gab. Die Schultern sackten kraftlos herab, es war, als ob die ganze Gestalt in sich zusammenfiele.

Gleichzeitig krochen seine bisher herabhängenden Hände mühsam wie unter einer gewaltigen Last langsam vorn an seinem Mantel hoch. Es ging so langsam, als ob er unter Anspannung aller Kräfte Riesengewichte hochzuzerren hätte.

Vielleicht war es das Auffällige dieser ungewöhnlich langsamen Bewegung, die mich warnte. Ich sah nur diese langsam hochkommenden Hände, und da sprang ich vor. Ich war mit einem einzigen Satz bei ihm. Mit beiden Händen holte ich blitzschnell aus und schlug ihm die beiden Arme gleichzeitig nach unten weg.

Und da stand Phil auch schon neben mir. Seine Stimme war klar und hatte einen metallischen Klang.

»Bord Leasy«, sagte er, »kraft meines Amtes nehme ich Sie fest wegen dringenden Mordverdachts. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden werden Sie dem Untersuchungsrichter vorgeführt werden, der über die Fortdauer Ihrer Haft oder über Ihre Entlassung befinden wird. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann.«

In der Straße war es auf einmal seltsam still, sodass man das leise Geräusch überdeutlich hörte, als die Handschellen einschnappten.

***

Um halb neun ließen wir Leasy ins Vernehmungszimmer führen.

Das Erste, was wir ihm vorhielten, als er vor dem Schreibtisch Platz genommen hatte, war der Gürtel seines Mantels. Hinter der Schnalle saß ein kleines, rundes Metallstück, nicht einmal so groß wie eine Streichholzschachtel. Zwei blanke Drähte liefen zu einer Naht auf der inneren Seite des Gürtels und verschwanden darunter.

»Gar nicht übel ausgedacht, Leasy«, sagte ich und hielt ihm das Ding hin. »Als großer Held sterben, was? Wenn sie mich wirklich mal schnappen sollten, dann reiße ich schnell an der Schnalle und dem daran befestigten Miniaturzünder, und dann fliege ich zusammen mit den Cops, die mich festnehmen wollen, in die Luft. Hundertvierzig Gramm Dynamit, gleichmäßig im ganzen Gürtel verteilt, dürften dafür ausreichen, nicht wahr? Wirklich, nicht übel ausgedacht. Sehr heldenhaft, Leasy. Auf dem elektrischen Stuhl stirbt man weniger romantisch.«

Die Marschroute unserer Vernehmungstaktik hatten uns unsere Vernehmungspsychologen entwickelt, und wie recht sie hatten, zeigte sich sofort. Leasy war eitel, eitel bis zum Größenwahn. Seine Blässe - nichts als Eitelkeit, er mied die Sonne, weil alle anderen sie suchten. Das Dynamit im Gürtel - Eitelkeit. Noch im Tod Schlagzeilen machen. Wenn man ihm die Beherrschung nehmen wollte, musste man seine Eitelkeit verletzen. Unseren Psychologen war das in wenigen Minuten klar geworden, nachdem sie alles gehört hatten, was wir von ihm wussten.

Leasy lief rot an, als ich mit meiner Rede fertig war. Seine Fäuste ballten sich. In seinen Augen funkelte es zornig.

»Ihr könnt mir gar nichts anhaben«, zischte er wütend. »Gar nichts!«

»Nein, natürlich nicht«, spottete ich, »einem so unendlich gescheiten Menschen wie Ihnen können doch ein paar dumme G-men nicht beikommen! Das ist doch völlig unmöglich! Leasy, Sie sind ja bei all Ihrer Einbildung so strohdumm, dass man Sie bedauern könnte.«

Sein Atem ging heftig. Er starrte mich wütend an.

»Ich verlange meine sofortige Freilassung!«, kreischte er. »Sie haben kein Recht, mich hier festzuhalten! Sie haben ja nicht einmal einen Haftbefehl!«

Ich zog wortlos die Schreibtischlade auf und legte ihm den Haftbefehl vor die Nase, den uns Mr. High besorgt hatte. Daneben legte ich eine Durchschrift des Haussuchungsbefehles für Leasys Apartmentwohnung. Auf das letzte Blatt tippte ich mit dem Zeigefinger.

»Das Original davon haben die G-men noch, die Ihre Wohnung durchsucht haben, Leasy. Die Anschrift haben wir der Wäschereirechnung entnommen, die Sie in der Brieftasche trugen.«

Jetzt wurde er wieder blass. Er nagte an seiner Unterlippe. Die Stirn hatte sich gerunzelt. Lieutenant Kendly, der neben Phil saß, warf mir einen raschen Blick zu. Ich verstand. Wir durften Leasy jetzt keine Zeit lassen, seine Gedanken zu ordnen.

»Ach ja«, murmelte ich und zog die rechte Schreibtischschublade auf, »wir haben in Ihrer Wohnung schon ein paar Kleinigkeiten beschlagnahmt, die wir aus bestimmten Gründen in unserem Labor untersuchen lassen wollen. Der Ordnung halber sage ich Ihnen, um welche Gegenstände es sich handelt.«

Ich packte sie der Reihe nach vor ihm auf den Schreibtisch, haarscharf an der Kante entlang. Zuerst einen kleinen Karton mit Pistolenmunition. Daneben einen Revolver, aus dem wir die Trommel herausgenommen hatten, die ich danebenlegte. Außerdem eine Rolle Kupferdraht, die er bei seiner Bastelei mit dem Gürtel gebraucht hatte. Schließlich vier von den leeren Bleistiftminenbehältern für Drehbleistifte. Sie waren aus Blech und ungefähr so groß wie die Hälfte eines kleinen Fingers. Er hatte Dynamit in solche Dinger gepackt und die Hülsen in seinem Gürtel eingenäht.

»Übrigens ist vor acht Monaten ein gewisser Jofe Wellis mit einer Kugel umgebracht worden, die aus diesem Revolver stammen könnte«, sagte ich wie nebenbei, während ich mit dem Finger auf die kleine Waffe wies.

»Aber…«

»Ja?«, fragte ich schnell.

Ich wusste genau, was ihm beinahe über die Zunge gerutscht wäre. Aber er fing sich im letzten Augenblick. In anderer Stimmlage sagte er: »Ich kenne keinen Wellis oder wie der Kerl heißt.«

»Sie haben den Namen nie gehört?«

»Nie. Na, vielleicht habe ich in der Zeitung gelesen, dass er umgebracht wurde, damals, aber das weiß ich nicht mehr. Vielleicht habe ich es auch nicht gelesen. Keine Ahnung.«

»Einen Mann namens Bob Craigh kennen Sie auch nicht?«

»Nein.«

»Haben Sie in der Downtown schon mal eine Spielhölle betreten?«

»Nein.«

»Soso…«, sagte ich und sah ihn stumm an. Er senkte den Blick.

»Du hast was vergessen«, mahnte mich Phil verabredungsgemäß.

Wachsam und misstrauisch riss Leasy den Kopf hoch. Ich tat, als ob ich nachdenken müsste, und nickte dann.

»Ach so, ja.«

Leasys Misstrauen stieg zusammen mit der Befürchtung, jetzt könnte es für ihn gefährlich werden. Ich beugte mich langsam nach rechts, griff in die vorstehende Schublade und hob einen zweischneidigen Dolch mit Elfenbeingriff heraus. Leasy schluckte mit sichtlicher Anstrengung. Mit spitzen Fingern hob ich den Dolch hoch und ließ ihn so auf den Schreibtisch vor Leasy fallen, dass sich die scharfe Spitze ins Holz bohrte.

»Das haben wir in Ihrer Wohnung gefunden.«

Er fiel darauf herein.

Er reckte den Kopf vor und strahlte, weil er mir einen Fehler beweisen konnte. Seine Eitelkeit verführte ihn dazu.

»Alles Quatsch!«, rief er. »Mit dem Dolch.habe ich doch in Jersey die Peabody…«

Sein Mund blieb offen stehen. Niemand von uns sprach ein Wort. Auf einmal herrschte Totenstille. Ungläubig starrte Leasy auf die leicht wippende Waffe. Pfeifend strich der Atem über seine Lippen.

»Also gut«, krächzte er nach einer langen Pause heiser. »Ihr habt mich reingelegt. Ich packe aus. Ich sehe nicht ein, warum ich allein den Kopf hinhalten soll. Craigh ist an allem schuld.«

»Werden Sie deutlicher, Leasy«, forderte ich ihn auf. »Wir brauchen Einzelheiten. Stimmt es, dass Peabody Craigh erpresste?«

»Er versuchte es. Mir ist schleierhaft, woher er seine Informationen hatte, aber es waren zutreffende Informationen. Peabody wusste viel über die Spielhöllen, die Craigh in der Downtown hat.«

»Augenblick!«, unterbrach Phil. »Kennen Sie diese Lokale?«

Leasy nickte.

»Sicher. Ich war Craighs rechte Hand. Ich kenne alle die Läden, wo er spielwütigen Dummköpfen das Geld aus der Tasche zieht.«

Ich schob ihm ein leeres Blatt Papier hin.

»Schreiben Sie die Adressen auf«, sagte ich.

***

Leasy ging es wie allen Gangstern, die erst einmal anfingen zu reden: Er fühlte eine unbestimmte Erleichterung und packte aus, was es nur auszupacken gab. Mit gerunzelter Stirn grübelte er und notierte der Reihe nach vier Adressen. Als er den Zettel wieder herüberschob, sagte er: »Das sind alle. Aber Craigh hat in jeder Bude zwei bis vier Männer als Wächter. Wenn ihr die Spielhöllen ausheben wollt, wird es nicht ohne Theater abgehen.«

»Das wird sich zeigen«, erwiderte ich. »Wir haben da gewisse Erfahrungen in der Abwicklung solcher Geschichten. Machen wir weiter, Leasy. Also Peabody kannte Craighs Pläne und Geschäfte mit den Spielhöllen. Dieses Wissen benutzte er, um Craigh zu erpressen. Wie ging das nun vor sich?«

»Zuerst wussten wir nicht, dass es Peabody war, der die Briefe schrieb. Wir fanden im Briefkasten neben der Wohnungstür zweimal solche Dinger. Hellblaues, dünnes Papier. Craigh hat ganz schön geflucht. Dann erwischte ich eines Tages Peabody zufällig im Treppenhaus, als er gerade wieder so einen Brief in den Kasten warf.«

»Bemerkte Peabody, dass Sie ihn dabei beobachteten?«

»Nein. Ich machte mich nicht bemerkbar. Ich wollte erst mit Craigh darüber sprechen. Und Craigh hatte die richtige Idee. Wir durchsuchten die ganze Wohnung Zoll für Zoll, und da fanden wir in der Deckenleuchte des Wohnzimmers das kleine Abhörmikrofon. Nun war klar, wie Peabody an seine Informationen gekommen war.«

»Sie haben das Mikrofon natürlich entfernt?«

»Aber nein! Wir wussten jetzt, dass es da war, und Craigh sorgte einfach dafür, dass im Wohnzimmer keine geschäftlichen Dinge mehr besprochen wurden. Natürlich hat er sich darüber aufgeregt, dass ein Kerl wie Peabody glaubte, ihn erpressen zu können. Tagelang hat er darüber nachgedacht, wie er ihm das heimzahlen könnte. Ich musste hinter Peabody her schnüffeln, und schließlich kam Craigh auf die Idee, die Geschichte mit der Frau zu machen.«

»Sie meinen, Peabodys Frau umzubringen?«

»Ja.«

»Und damit Peabody auch genau wissen sollte, wem er es zu verdanken hat, sollten Sie neben der Frau einen Zettel zurücklassen?«

»Ja.«

»Demnach geben Sie zu, in Craighs Auftrag Peabodys Frau ermordet zu haben?«

Auf Leasys Stirn standen kleine, glitzernde Perlen. Er nickte schwach.

»Ihr wisst es ja doch. Ja, ich gebe es zu. Craigh hat es mir befohlen.«

»Reden Sie sich nicht mit Befehlen raus. Wo dürfte Craigh um diese Zeit zu finden sein?«

»Heute Abend will er die Spielhölle in der Canal Street besuchen. Er kontrolliert jeden Abend eine andere.«

Ich warf einen Blick auf die Liste. Dort stand eine Anschrift in der genannten Straße.

»Sie wissen, dass Peabody heute früh ermordet wurde?«, setzte ich das Verhör fort.

»Ich habe es heute Nachmittag gehört. Im Radio. Ich möchte wissen, wer das getan hat.«

»Sie waren es also nicht, Leasy?«

»Natürlich nicht!«

»Glauben Sie, dass die Geschworenen Ihnen das abkaufen werden?«

Leasy dachte nach.

»Aber das ist doch Blödsinn!«, sagte er nach einer Weile. »Warum hätte ich dann viel später die Frau noch umbringen sollen, he? Oder glauben Sie, ich bringe die Frau um, um mir ein Alibi für die Ermordung des Mannes zu verschaffen?«

Damit hatte er zweifellos recht. Kein Mörder entlastet sich von seiner Tat dadurch, dass er einen zweiten Mord begeht, und wenn er wirklich die Frau umgebracht hatte, um Peabody vor der Fortsetzung seiner Erpressung zu warnen, dann wäre es doch völlig sinnlos gewesen, den Mann umzubringen, noch bevor er diese Warnung erhalten konnte.

»Wer kann Peabody ermordet haben?«

Er zuckte die Achseln.

»Ich habe keinen Schimmer, G-man. Aber eins können Sie mir mit Bestimmtheit abkaufen: Wenn ich gewusst hätte, dass Peabody heute Vormittag getötet worden ist, hätte ich die Frau nicht umgebracht. Das war dann ja völlig sinnlos!«

Ich dachte noch einmal die Geschichte durch, um mich zu vergewissern, dass ich keinen wesentlichen Punkt übersehen hatte.

»Wie erklären Sie sich, dass Peabody einen Erpresserbrief in seiner Tasche hatte, als man seine Leiche fand? Er kam aus dem Haus, in dem Craigh wohnte. Warum hat er den Brief dann nicht in Craighs Kasten geworfen?«

»Woher soll ich das wissen? Vielleicht hatte er es vor, aber es war gerade Betrieb im Treppenhaus?«

»Das wäre eine Möglichkeit«, gab ich zu. »Können Sie sich an den Text des letzten Erpresserbriefes erinnern?«

»Nicht wörtlich. Ungefähr hieß es: ›Mit meiner Geduld ist es langsam vorbei. Zahlen oder auffliegen!‹ So ähnlich war es.«

Das war fast der Text, den man bei Peabody gefunden hatte. Vielleicht hatte Leasy recht, und Peabody wollte den Brief in Craighs Kasten werfen, war aber nicht dazu gekommen, weil sich im Flur vor den Apartments zufällig ein paar Leute aufhielten.

»Sie waren aber in der Nähe, Leasy, als Peabody in der Einfahrt ermordet wurde!«

Der Killer blies hörbar die Luft aus.

»Als ich das im Radio hörte, wurde mir das auch klar«, gab er zu. »Aber das war reiner Zufall. Ich sollte fünfzehn Minuten nach zehn in der Straße auf Craigh warten. Craigh kam mit seinem schwarzen Cadillac aus der Einfahrt, hielt an der Ecke, ich stieg ein, und wir fuhren weg. Ich kann nichts dafür, wenn ein paar Minuten später in derselben Einfahrt Peabody ermordet wird.«

»Augenblick mal!«, rief Lieutenant Kendly plötzlich. »Sie haben in der Straße vor der Einfahrt auf Craigh gewartet?«

»Ja.«

»Wie lange haben Sie gewartet?«

»Vielleicht zehn Minuten.«

»Okay. Sie haben sich also zehn Minuten lang in der Straße aufgehalten, und zwar in der Nähe der Einfahrt?«, fuhr Kendly mit seinen Fragen fort.

»Ja. Was soll das?«

»Schön«, sagte der Lieutenant und nickte zufrieden. »Dann möchte ich, dass Sie uns sämtliche Personen beschreiben, die Sie in diesen zehn Minuten in der Straße sahen.«

Leasy stöhnte.

»Seid ihr verrückt geworden? Die Houston Street ist eine der belebtesten Straßen in der Downtown. In zehn Minuten gehen da hundert oder gar zweihundert Leute an einem vorbei!«

»Versuchen Sie es trotzdem!«, murrte Kendly.

Leasy schüttelte verzweifelt den Kopf.

»Ich kann mich nicht an ein einziges Gesicht erinnern! Das heißt… warten Sie mal…«

Kendly beugte sich interessiert vor.

Er sah gespannt auf Leasy und wartete. Der Killer runzelte die Stirn und sah mit geistesabwesendem Blick vor sich hin.

»Da war ein junger Bursche. Er war mir aufgefallen, weil er bei jedem zweiten Auto stehen blieb und sich so seltsam umsah. Ich weiß auch nicht, was das zu bedeuten hatte, aber bei ungefähr jedem zweiten Wagen, der am Straßenrand geparkt war, blieb er stehen und sah sich gründlich um. Ganz merkwürdig.«

»Wie alt war der Junge? Wie sah er aus? Was trug er .für Kleidung? Wo ging er hin?«

»Take it easy! Immer der Reihe nach. Also er kam die Houston Street herauf. Eilig hatte er es bestimmt nicht. Wie alt er war? Na, so vierundzwanzig. Er sah nicht auffällig aus. Eine Levis-Hose trug er, ja, eine blaue Levis-Hose.«

»Wann sahen Sie ihn zuletzt? Und wo war das?«

»Als Craigh mit dem Cadillac in die Straße eingebogen war und anhielt, damit ich einsteigen konnte, sah ich den Kerl das letzte Mal. Ganz flüchtig nur, wie man eben jemand so nebenbei sieht, wenn man in ein Auto steigt und die Tür hinter sich zuzieht. Der Junge drehte sich gerade und stiefelte in die Einfahrt hinein.«

***

Wir überließen Leasy unserem Zeichner, der anhand seiner Beschreibung das Gesicht des Verdächtigen zeichnen sollte. So etwas klappt nicht immer, aber wir haben mit solchen Zeichnungen schon die besten Erfahrungen gemacht, und mittlerweile hat es sich bei unseren Zeichnern eingebürgert, eine Unzahl von Schablonen für jedes einzelne Gesichtsteil vorrätig zu haben, mit deren Hilfe sie nach und nach das erstrebte Gesicht zusammensetzen.

Während Leasy und der Zeichnel sich an ihre langwierige Arbeit machten, suchten wir zusammen mit Lieutenant Kendly unseren Distriktchef auf, nachdem wir erfahren hatten, dass sich Mr. High trotz der späten Abendstunde noch im Gebäude befand.

Wir stellten ihm Kendly vor, setzten uns und berichteten.

Mr. High hörte aufmerksam zu und dachte eine Weile nach.

»Sie haben recht«, gab der Chef dann zu. »Diese beiden Morde reimen sich nicht zusammen. Wie ist es Ihnen eigentlich gelungen, Leasy so schnell zum Sprechen zu bringen?«

Ich grinste.

»Das Verdienst gebührt unseren Vernehmungsexperten. Während die Formalitäten mit Leasys Einlieferung in den Zellentrakt erledigt wurden, unterhielten wir uns mit den Vernehmungspsychologen und fragten sie, wie wir Leasy angehen sollten. Die Jungs ließen sich alles von Leasy erzählen, was wir von ihm wussten, und dann behaupteten sie, Leasy besäße höchstwahrscheinlich eine krankhafte, ausgeprägte Eitelkeit. Wir probierten es damit und stichelten ein bisschen. Er reagierte prompt so, wie wir es erhofft hatten. Vor acht Monaten wurde doch in der Downtown ein gewisser Wellis umgebracht, der ein paar geheime Spielhöllen kontrollieren sollte. Und danach hieß es, dass Bob Craigh seine Nachfolge angetreten hätte. Wir ließen uns von der Stadtpolizei per Kurier die Waffe schicken, mit der Wellis damals umgebracht wurde. Es war ein Dolch mit einem Griff aus Elfenbein. Mit einer ähnlichen Waffe wurde auch der Mordanschlag auf Peabodys Frau verübt. Nun lag für uns die Sache auf der Hand. Leasy arbeitete für Craigh, er hatte damals Wellis umgebracht und heute versucht, Peabodys Frau umzubringen. Als wir den Dolch sahen, mit dem Wellis umgebracht wurde, beschlossen wir, Leasy eine kleine Falle zu stellen. Wir holten uns aus seiner Wohnung ein paar bedeutungslose Gegenstände und legten den Dolch dazu. In seiner Wut verplapperte er sich.«

»Es ist doch merkwürdig, auf welch einfache Weise manche Gangster zu übertölpeln sind«, meinte der Chef. »Haben Sie ihm schon vorgehalten, dass der Dolch nicht die Mordwaffe im Fall Peabody, sondern im Fall Wellis war?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein, Chef. Wir wollten die Dinge nicht durcheinanderbringen. Sobald diese ganze mysteriöse Peabody-Sache geklärt ist, können wir immer noch darauf zu sprechen kommen.«

»Ja, das hat vorläufig Zeit. Aber wie soll es nun überhaupt weitergehen?«

»Wir wollen uns um 23 Uhr Bob Craigh holen. Aus der Spielhölle in der Canal Street, in der er sich nach Leasys Aussage heute Abend aufhalten wird.«

»Gut.«

Das Telefon auf dem Schreibtisch des Chefs klingelte. Mr. High nahm den Hörer. Als er ihn wieder auflegte, sagte er: »Sie haben Besuch, meine Herren. Er wartet in Ihrem Office.«

***

Wir verabschiedeten uns von Mr. High. Unser Besuch stand schon im Flur: Der Schuhputzer, der kleine Junge mit den fünfhundert Sommersprossen und der hechelnde Hund von der Houston Street. Nach der allgemeinen Begrüßung führten wir unsere außergewöhnlichen Gäste ins Büro und boten ihnen Stühle an. Der Hund hockte sich auf ein Zeichen neben dem Jungen nieder und betrachtete uns aufmerksam.

»Am besten ist es, wenn Jimmy selbst erzählt«, meinte der große Joe.

»Also, Jimmy«; forderte ich den Kleinen auf, »dann schieß los!«

Der Junge rutschte aufgeregt auf dem Stuhl hin und her.

»Wenn ich vorhin nicht noch den Film im Fernsehen angesehen hätte, wüsste ich es überhaupt nicht«, begann der kleine Mann. »Nach dem Film sagten sie, dass die Polizei nach einem Buick Le Sabre sucht mit einem Kennzeichen aus New Jersey. Ich habe mir das Kennzeichen nicht gemerkt.«

»Ja, das ist richtig«, bestätigte Lieutenant Kendly. »Weißt du etwa, wo der Wagen steht?«

»Nein, das nicht«, sagte Jimmy. »Aber heute früh kam dieses Auto aus der Einfahrt raus, wo sie gleich danach den Mann gefunden haben, der Blut am Kopf hatte.«

Wir spürten alle, wie sich eine gewisse Spannung ausbreitete.

»Wie sah der Wagen aus?«, fragte Kendly, um vor einer Verwechslung sicher zu sein. Aber der kleine Jimmy räumte derlei Bedenken mit der ganzen Sachkenntnis aus, die Jungs von heute nun einmal von Autos haben. Nach wenigen Worten schon wussten wir, dass er tatsächlich Peabodys gesuchtes Auto gesehen haben musste.

»Hast du gesehen, wer am Steuer saß?«, erkundigte sich Kendly.

»Sicher«, nickte Jimmy, sodass seine braunen Haare wieder in die Stirn fielen.

»Es war ein Mann. Ich habe ihn gesehen, wie er in die Einfahrt reingegangen ist. Er hatte eine Cowboyhose an.«

»Eine schwarze?«, fragte Kendly.

»Nein, eine blaue.«

»Gut. Du hast gesehen, wie er zur Einfahrt reinging. Und dann?«

Jimmy zuckte die Achseln.

»Dann kam er mit dem Auto wieder raus. Er ist weggefahren. Ich weiß nicht, wohin. Aber heute Nachmittag war er wieder in der Einfahrt. Ich habe ihn gesehen. Aber da wusste ich noch nicht, dass die Polizei nach dem Auto sucht. Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich den Mann festgehalten. Es tut mir so leid, dass ich es nicht gewusst habe.«

Der Kleine machte ein zerknirschtes Gesicht. Und ohne mir das Geringste dabei zu denken, sagte ich, um ihn zu trösten: »Okay, Jimmy, dann tust du es beim nächsten Mal. Wenn er dir noch einmal begegnet, hältst du ihn fest.«

Wirklich, ich dachte mir nichts dabei.

***

23 Uhr abends in New York. Der Straßenverkehr schwillt noch immer auf Hochtouren, Spaziergänger atmen die Hitze des Tages aus.

Craigh hatte seine Spielhölle geschickt getarnt. Von der Straße sah man durch ein großes Schaufenster eine Snackbar. Das Lokal war schlauchförmig, mit einer fast zehn Yards langen Theke, an der man selbst morgens um vier noch frische Hamburger, Hotdogs oder gegrillte Hähnchen verspeisen konnte.

Acht Mann aus den Bereitschaften bogen mit ihren beiden Fahrzeugen in eine Seitenstraße ab und verschwanden aus unserem Blickfeld. Sie würden deh Fuchsbau von hinten abriegeln. Sechs andere Kollegen betraten die Snackbar mit dem Lärm, den man von einer fröhlichen Schar unternehmungslustiger Männer zu dieser späten Abendstunde erwartet. Sie verteilten sich an der langen Theke. Phil und ich blieben im Jaguar zurück. Zwischen den beiden Sitzen hatten wir ein kleines Walkie-Talkie eingeklemmt, das für den Sprechfunkverkehr über kurze Entfernungen beste Dienste leistet.

Es dauerte ungefähr sechs Minuten, bis aus dem Walkie-Talkie eine halblaute Stimme kam.

»Achtung, Scranton! Achtung, Scranton! Das Schiff ist eingelaufen! Das Schiff ist eingelaufen!«

Phil beugte sich hinab und sprach in das Mikrofon: »Hier Scranton! Verstanden! Der Lotse geht an Bord! Ende!«

Wir stiegen aus. Die Kollegen hatten also ihre Posten auf der Rückfront des Gebäudes bezogen, und wir konnten die Bude betreten.

In der Snackbar herrschte ein stickiger Duft von gebratenem Fett. Wir stellten uns an die Theke.

Nach Leasys Aussage hatten wir innerhalb weniger Minuten vom zuständigen Richter einen Haussuchungsbefehl und eine vorläufige Haftorder für eine unbegrenzte Anzahl von Personen

42 erhalten. Als Grund stand auf beiden Dokumenten: »Verstoß gegen die Gesetze des Staates und der Stadt New York.« Damit hatten wir alle Trümpfe in der Hand.

Hinter der Theke arbeiteten vier Männer. Drei von ihnen hatten geknickte Nasen. Schlägertypen, registrierte ich.

»Was wollt ihr?«, herrschte uns ein grauhäutiger Bursche mit schief gestellten Augen an.

»Kaffee«, sagte Phil. »Zwei Becher Kaffee.«

»Zehn Cents«, erwiderte der Bursche, der lebhaft an einen Schimpansen erinnerte. »Hier wird sofort gezahlt.«

Phil warf einen Dime auf die Theke. Ich drehte mich unauffällig um. Die erste Aufgabe hatte Jim Muller zu erfüllen. Er sah mich fragend an. Ich nickte ihm unmerklich zu. Jim schob die Hände in die Hosentaschen und schlenderte langsam zum Ausgang. Draußen lehnte er sich gegen die Hauswand und steckte sich eine Zigarette an.

Wir bekamen unseren Kaffee und nahmen uns Zeit. Schnell hätte man das kochend heiße Zeug sowieso nicht trinken können.

Allmählich nahm der Betrieb ab. Seit unserem Erscheinen hatten sechs Gäste die Snackbar verlassen, niemand war hinzugekommen.

Zwei Burschen kamen hinter der Theke hervor und wollten zum Ausgang.

Sie schienen endlich etwas gemerkt zu haben.

Phil und ich standen ihnen plötzlich im Weg. Sie stutzten, dann schnauften sie geringschätzig, und einer knurrte: »Geht mir aus der Fahrtrichtung, ihr Wickelkinder.«

Er fuhr mit der rechten Hand nach hinten, um auszuholen. Hinter ihm stand Burt Nelson und konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen. Er hakte die stählerne Acht um das Handgelenk des Mannes und sagte in das tiefe Schweigen hinein: »Vielen Dank. Und jetzt die andere Hand, bitte.«

Während Jim Muller draußen mithilfe seines Dienstausweises harmlosen, hungrigen Gemütern den Besuch der Snackbar im Augenblick als nicht ratsam schilderte, ging den beiden Burschen, denen Jims geschäftsschädigende Tätigkeit allmählich aufgef allen war, ganz langsam ein Licht auf.

Verdattert starrten sie auf die chromblitzende Acht, die an dem Handgelenk des ersten baumelte.

»Diese Snackbar ist der getarnte Eingang zu einer verbotenen Spielhölle«, begann Phil, »wir sind Beamte der Bundespolizei. Ich bitte die Gäste, das Lokal zu verlassen. Das Personal ist vorläufig festgenommen!«

An der Theke hörten wir den Befehlston eines Kollegen, der klar und knapp durch die Stille hallte: »Junge, lass die Finger vom Klingelknopf!«

In den nächsten zwei Minuten ging es ziemlich durcheinander. Die vier finsteren Gestalten, die Hotdogs verkaufen und zugleich Aufpasser spielen sollten, bekamen stählernen Schmuck an die Handgelenke und wurden einzeln hinausgeführt zu dem Transportwagen. Danach schoben wir mit sanfter Gewalt die letzten Gäste hinaus, die zwar längst mit ihrer Mahlzeit fertig waren, aber um jeden Preis noch Zusehen wollten.

»So«, sagte ich, als nur noch G-men das Feld beherrschten, »dann wollen wir mal in den Salon gehen.«

Jim Muller blieb als Wache vor der Tür stehen, wir anderen gingen hinaus in den kleinen Flur, der zu den Toiletten führte. Außer den beiden Türen für Ladies und Gentlemen gab es noch eine dritte mit der Aufschrift Küche - Eintritt verboten!

Ich klopfte an diese Tür, während Phil seine Pistole zog und bereitstand. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die Tür einen Spaltbreit aufging. Im Nu hatte Phil den Lauf der Pistole dazwischen.

»Komm, Junge«, sagte er, »geh aus der Schussrichtung!«

Er drückte die Tür mit dem Ellenbogen vollends auf, und wir beeilten uns, in die Höhle des Löwen hineinzukommen. Der Bursche an der Tür hob erschrocken die Hände, aber er hatte sie noch nicht ganz in Kopfhöhe, da war auch dieses Paar durch eine stählerne Acht aus der Fabrik für Polizeibedarf droben in Albany aneinandergeschmiedet.

Die erste Minute unseres Auftritts vollzog sich, für uns selbst unerwartet, völlig unauffällig. In zwei hintereinanderliegenden Räumen standen sechs Pokertische und ein Roulette. Es waren etwa fünfzig Leute anwesend, meist Männer, und alle waren in ihre Karten oder das Rollen der Kugel vertieft. So kam es, dass zwei Mann von uns schon fast die hinterste Ecke des zweiten Raumes erreicht hatten, bevor Bob Craigh merkte, dass etwas vorging.

Craigh war klein und gedrungen. Er trug einen zweireihigen dunkelblauen Anzug, der nicht sehr modisch wirkte. Das Jackett trug er offen, sodass man die hellgraue Weste sah, die sich über seinen Bauch spannte. Auf den ersten Blick hätte man Craigh für einen gutmütigen Spießer halten können. Wenn nicht der gefühllose Ausdruck in seinen hellbraunen, fast gelben Augen gewesen wäre.

Als Craigh spürte, dass irgendetwas nicht stimmte, schob er sich zwischen den beiden Pokertischen hervor und machte ein paar Schritte auf die offenstehende Schiebetür zu, sodass er beide Räume überblicken konnte.

Die Atmosphäre war schwül und drückend. Alle anwesenden Männer hatten ihre Jacketts abgelegt und über eine Stuhllehne gehängt. Die einzigen, die noch immer korrekt angezogen waren, waren wir G-men. Wir konnten es uns gar nicht erlauben, das Jackett auszuziehen, denn jeder von uns trug ein Schulterhalfter mit der Dienstpistole. Und dadurch fielen wir auf.

Nicht weit von Craigh lehnte eine etwa vierzigjährige Frau an einem Pfeiler und verfolgte mit funkelnden Augen und halb offenstehendem Mund das leise Klappern der Roulettekugel. Sie trug ein graues Kostüm und war völlig der Beobachtung des Spiels hingegeben.

Auf einmal stand Craigh hinter ihr und schlang den linken Arm um ihre Taille. Dabei drückte er die Mündung eines kurzläufigen, großkalibrigen Colts in ihre rechte Seite. Die Frau schrie. Ein paar Stühle scharrten, und plötzlich war es totenstill.

Craigh tappte rückwärts durch den hinteren Raum, wobei er die Frau mit sich zog.

»Ich jage ihr die ganze Trommel zwischen die Rippen, wenn mich einer auf halten will!«, verkündete er nicht einmal übermäßig laut.

Noch hatten die anderen nicht verstanden, um was es ging. Nur wir G-men verhielten mitten im Schritt. Das Leben der Frau hing an einem seidenen Faden.

***

Stundenlang hatte Tricky Cathaway auf dem Dach der Garage gelegen und hinabgelauscht in den Hof, wo zwei Gangster auf ihn warteten, um ihn umzubringen. Längst war Cats Kleidung durchnässt von Schweiß, der ihm aus allen Poren lief. Die Schwüle lastete auf ihm wie eine greifbare, dickflüssige Masse. Es war allmählich dunkel geworden, aber die Hitze hatte nicht nachgelassen. Es war, als hätte jemand eine ungeheuer große Glocke über New York gestülpt, sodass sich nicht einmal die Luft bewegen konnte.

Als die Stimmen der beiden Männer unter ihm wieder aufklangen, warf Cathaway einen raschen Blick auf das Leuchtzifferblatt seiner Uhr. Sie zeigte kurz nach elf.

»Verdammt, sollen wir hier die ganze Nacht herumhocken und auf den dämlichen Kerl warten?«, fragte der eine.

»Vielleicht kreuzt er hier nie wieder auf«, maulte der andere. »Mir knurrt der Magen, als ob ich eine ganze Woche lang nichts gehabt hätte.«

»Mir auch. Komm, wir suchen uns eine Snackbar und essen erst einmal was. Wenn wir zurückkommen, sehen wir einfach in seinem Zimmer nach, ob er inzwischen gekommen ist.«

»Meinst du?«

»Klar! Oder willst du verhungern?«

»Ich bin nahe dran. Also gut, aber lange darf es nicht dauern.«

»Natürlich nicht.«

Cathaway hörte, wie sich .ihre Schritte entfernten. Zum ersten Mal seit Stunden wagte er, tief zu atmen. Er reckte sich und spürte, dass ihm alle Muskeln von der anhaltenden Reglosigkeit schmerzten.

Was sollte er jetzt tun? Die Gangster würden zurückkommen, das hatten sie deutlich kundgetan. Vorher musste er hier verschwunden sein. Aber wo sollte er hin? Wo war er noch sicher? Zu Hause - ausgeschlossen. Früher oder später würden sie die Adresse ausfindig machen.

In ein billiges Hotel? Das war genauso gefährlich. Es sah aus, als ob eine große Organisation hinter ihm her sei, und die konnte ihre Fühler auch bis in die Hotels hinein ausstrecken. Außerdem wusste er ja nicht einmal, ob nicht schon die Polizei nach ihm suchte. Womöglich druckten sie sogar schon seinen Steckbrief oder brachten seine Beschreibung schon im Fernsehen und in den Rundfunkprogrammen. Nein, ein Hotel schied aus.

Die Katze schob sich rückwärts über das Dach bis zu der Stelle, wo er vor unendlich langer Zeit hinaufgeklettert war. Die Ereignisse des Vormittags schienen bereits wochenlang zurückzuliegen. Ein Tag wie dieser kann zu einer Ewigkeit werden, dachte er, während er sich in der Straße misstrauisch umsah. Aus der nächsten Kneipe torkelten zwei betrunkene Tramps heraus. Cathaway drücktesich tiefer in den Schatten des Hauseingangs, wo er gerade stand.

Hätte ich nur diesen Buick stehen gelassen, sagte er sich. Ausgerechnet beim fünfzigsten Schlitten muss ich so in die Tinte rutschen! Sie werden es mir nicht abnehmen, dass ich den Mann nicht töten wollte. Sicher werden sie es als einen vorsätzlichen Mord hinstellen. Und auf Mord steht die Todesstrafe.

Er schauerte. Plötzlich war ihm kühl, und er fröstelte. Er durchlebte noch einmal die Szene in der Einfahrt, den Mann, der wütend auf ihn einsprach und der plötzlich vor ihm zusammenbrach mit dem Ausdruck ungläubigen Staunens auf dem harten Gesicht.

In die Houston Street!, schoss es der Katze plötzlich durch den Kopf. An die Stelle, wo es passiert ist. Dort wird mich bestimmt keiner suchen. Die Polizei nicht, und diese beiden Gangster, die mich umbringen wollen, bestimmt auch nicht.

Die Houston Street könnte meine Rettung sein. Es muss sich doch irgendein Versteck dort in der Nähe finden lassen, wo man sich erst einmal für einen Tag verbergen kann. Ich muss ein paar Stunden schlafen, bevor ich wieder ruhig denken kann.

Er löste sich aus dem Schatten des Hauses und eilte mit gesenktem Kopf durch die Straße, zurück an den Ort, wo er einen Mann erschlagen hatte, um ein Auto zu stehlen.

***

Lieutenant Kendly nahm die Zeichnung in die Hand und betrachtete sie kritisch. Sie zeigte den Kopf eines jungen Mannes.

»So sah er aus?«, fragte Kendly und drehte die Zeichnung hin.

Leasy nickte nur. Der kleine Junge mit den Sommersprossen legte den Kopf schief; fuhr sich mit der Zungenspitze aufgeregt über die Lippen und nickte ebenfalls.

»Ja«, erklärte der Kleine überzeugt.

»Das war der Mann, der mit dem Buick aus der Einfahrt kam. Der mit den Cowboyhosen.«

Kendly nickte zufrieden. Er wandte sich an den großen Farbigen, der den Jungen begleitet hatte.

»Soll ich Sie von einem Dienstwagen nach Hause bringen lassen? Es ist spät, und die Eltern des Jungen werden sich wohl schon Sorgen machen.«

»Nein, Sir«, sagte der Farbige. »Jimmys Eltern kommen erst zum Wochenende zurück, sie mussten dringend zu Verwandten. Jimmy wollte in New York bleiben. Ich passe auf ihn auf. Er hat ja Ferien, da kann er morgen früh ausschlafen.«

»Wir brauchen kein Auto«, sagte nun auch der Kleine. »Rex muss noch ein bisschen laufen, das wird ihm guttun.«

»Aber bis hinab in die Houston Street ist es weit«, widersprach Kendly und wandte sich an den FBI-Zeichner. »Können Sie für die beiden einen Wagen besorgen, Sir?«

»Ich denke schon«, sagte der Zeichner. »Ich werde das erledigen, Lieutenant.«

»Gut. Und nochmals vielen Dank!«

Kendly verabschiedete sich von dem kleinen Jimmy, dem großen Joe und dem Schäferhund. Er schüttelte dem Zeichner die Hand und streifte Leasy mit einem flüchtigen Blick. Zwei Kollegen kamen und führten den Mann ab.

Lieutenant Kendly betrat den Fahrstuhl und fuhr ins Erdgeschoss. Das Distriktgebäude verließ er durch den hinteren Ausgang, weil er im Hof seinen Dienstwagen abgestellt hatte, mit dem er gekommen war.

Kendly setzte sich ans Steuer und ließ den Wagen langsam durch die Straßen rollen. Am Vormittag war ein Mann erschlagen worden. Ein Mord

46 oder Totschlag, wie er in den Millionenstädten immer wieder vorkam. Aber in diesem Fall hatte sich eine ganze Lawine daraus entwickelt. Der Killer Leasy, eine Erpressergeschichte, die versuchte Ermordung der Frau, Peabodys offenbar gestohlener Wagen, Craighs Spielhöllen - die Fäden schienen in alle Himmelsrichtungen auseinanderzulaufen.

Er beschloss sich jetzt auf die Fahndung nach diesem jungen Mann zu konzentrieren, der den Buick Le Sabre entwendet hatte. Vielleicht wollte der Junge nur mal so eine Spritztour machen, dachte Kendly. Vielleicht steckt aber auch mehr dahinter. Jedenfalls müssen wir sehen, dass wir diesen Burschen erwischen. Es deutet zu viel darauf hin, dass er es war, der Peabody niederschlug.

Als der kleine, schwarzhaarige Lieutenant im Büro der Mordabteilung für Manhattan Ost ankam, war es auf die Minute genau 23 Uhr.

Schreibmaschinen und Fernschreiber ratterten, Telefone klingelten und Gesprächsfetzen von Unterhaltungen und Vernehmungen tönten durcheinander. Aus dem zweiten Stockwerk hörte man leise Radiomusik, mit der sich irgendein Unentwegter seinen Nachtdienst kurzweiliger gestalten wollte. Zigarettenstummel lagen im Flur- und auf der Treppe.

***

Kendly betrat sein Office, knipste die Schreibtischlampe an und setzte sich ächzend. Ein ganzer Berg von Protokollen und Berichten wartete auf ihn. Die Auswertungsergebnisse des Spurensicherungsdienstes, Berichte aus dem Labor, Dutzende von Zeugenaussagen, die in der Umgebung des Tatorts notiert worden waren. Der ganze Wust würde zu neunzig oder mehr Prozent nutzlos verschriebenes Papier darstellen, aber das wusste man immer erst hinterher.

In gewisser Weise glich die Arbeit bei der Mordkommission dem Schießen mit Maschinengewehren: Man verfeuert hundert oder tausend Geschosse, damit zwei oder drei wirklich bedeutsame Treffer erzielt werden konnten.

Seufzend streckte Kendly die Füße aus, lockerte die Krawatte und rieb sich über die müden Augen. Er wollte nur zwei Minuten die brennenden Augen geschlossen halten, dann sollte es losgehen mit dem Sichten des Papierstapels, aber er hatte die Lider gerade geschlossen, als das Telefon links von ihm schrill und durchdringend klingelte. Der Lieutenant fuhr auf.

»Kendly«, sagte er langsam.

»Anruf aus Jersey City«, meldete eine unpersönliche Männerstimme aus der Vermittlung. »In Sachen Peabody. Wollen Sie annehmen, Lieutenant?«

»Ja, natürlich. Stellen Sie durch.«

Kendly klemmte sich den Hörer zwischen Schulter und Ohr ein und zog die Zigarettenschachtel aus der Jackentasche. Als er eine Zigarette angezündet hatte, fragte er: »Wer spricht? Bitte, wiederholen Sie Ihren Namen, Mister.«

»Belani«, sagte ein tiefe, sonore Stimme, »Robert Belani. Ich bin Autohändler - allerdings nur Gebrauchtwagen.«

»Was kann ich für Sie tun, Mister Belani?«

»Vielleicht kann ich etwas für Sie tun, Lieutenant. Warten wir’s ab. Ich bin erst vor einer Viertelstunde nach Hause gekommen und habe gerade im Fernsehen die Spätnachrichten gehört. Da wurde auch von der Peabody-Geschichte gesprochen. Es hieß, dass Peabodys Wagen gesucht würde.«

»Ein Buick Le Sabre, ja. Wissen Sie etwas von dem Fahrzeug?«

»Nein, Lieutenant, da muss ich Sie enttäuschen. Aber ich habe eine Ahnung, als ob mich gewisse Leute in eine dunkle Geschichte hineingezogen hätten. Macht’s Ihnen was aus, Lieutenant, wenn ich Ihnen die Sache mal erzähle?«

»Ganz und gar nicht«, sagte Kendly und zog wieder an seiner Zigarette.

»Es ist nur ein absolut unbestimmter Verdacht, wissen Sie? Aber es lässt sich schnell sagen. Auf dem Grundstück meiner Autohandlung steht ein kleiner Bau, den ich vor einiger Zeit als Büro an einen Makler vermietet habe. Der Kerl heißt Carlo Rucci. Er erkundigt sich ab und zu bei mir, ob ich unter den herumliegenden Autowracks diesen oder jenen Typ hätte.«

»Was will er mit Autowracks?«

»Das habe ich ihn auch schon gefragt. Er sagt, er kennt ein paar Männer, die als Hobby uralte Schinken wieder zusammenbauen und zum Fahren bringen. Es soll ja sogar Leute geben, die mit solchen Autoveteranen Rennen austragen.«

»Ja, so etwas gibt es«, bestätigte Kendly. »Wie geht Ihre Geschichte weiter, Mister Belani?«'.

»Rucci hat acht Autowracks bei mir gekauft, immer für spottbilliges Geld, so zwischen zwanzig und fünfzig Dollar pro Wagen. Ich drückte ihm den Kraftfahrzeugbrief in die Hand, und er blätterte mir den Kaufpreis bar auf den Tisch. Heute Mittag fragte er nach einem Buick Le Sabre. Und vor ein paar Minuten höre ich, dass Peabodys Buick vermutlich gestohlen wurde. Geht Ihnen ein Licht auf, Lieutenant?«

»Ich weiß nicht«, murmelte Kendly unschlüssig.

»Wenn jemand ein Auto stiehlt und es verkaufen will, fehlt ihm gewöhnlich der Kraftfahrzeugbrief, nicht wahr? Jetzt nehmen Sie mal an, die Leute hätten den'Diebstahl von Autos im Großen organisiert. Und sie hätten ein Heer von Mittelsmännern, das jeweils passende Autowracks aufkauft, um in den Besitz der Fahrzeugpapiere zu kommen. Ein Kraftfahrzeugbrief lässt sich doch sicher auf einen anderen Wagen des gleichen Typs umfrisieren. Es kommt mir nämlich merkwürdig vor, dass Rucci immer gleich die Papiere haben wollte, dass aber von all den Wracks, die er bisher gekauft hat, nicht ein einziges abgeholt worden ist. Ich frage Sie, Lieutenant: Welcher Bastler baut sich ein Auto aus Papier, he?«

***

Craigh kam nur langsam voran, weil er rückwärtsging und die Frau mit sich zog. Ich schob mich ebenso langsam nach links, um früher aus seinem Blickfeld zu verschwinden. In dem Augenblick, als die ziehharmonikaartig zusammengeschobene Verbindungstür zwischen uns geriet, machte ich lautlos kehrt und eilte hinaus in den kurzen Flur. Ich rannte in die Herrentoilette und entdeckte ein hochgelegenes Fenster. Den linken Fuß stützte ich auf die Klinke einer Kabine, mit der rechten Hand zog ich mich hoch. Es gelang mir, das Fenster aufzustoßen.

Zwei kurze Signalpfiffe hallten durch das nächtliche Schweigen des Hinterhofes. Gleich darauf wurden leise Schritte hörbar, und dann fragte die Stimme von Steve Dillaggio: »Hallo? Wer ist da?«

»Ich bin es, Jerry. Sag den anderen Bescheid, Steve: Craigh hat sich eine Frau als Geisel genommen und bedroht sie mit einem Colt! Er muss jeden Augenblick durch die Seitentür kommen!«

»Okay, Jerry!«

Ich ließ mich hinabfallen, federte aus den Knien wieder hoch und lief zurück in die eigentliche Spielhölle. Phil schien erraten zu haben, um was es mir gegangen war, und hatte inzwischen versucht, Craigh aufzuhalten. Als ich den ersten Raum zur Hälfte durchquert hatte, hörte ich seine Stimme.

»Sie machen alles nur noch schlimmer, Craigh! Sie können uns doch nicht entkommen! Seien Sie vernünftig!«

Ich ging zwei Schritte weiter und sah Craigh kurz vor der hintersten Wand stehen, wo eine Metalltür unmittelbar hinaus in den Hof führte. Mit einem leisen Räuspern machte ich Phil klar, dass ich wieder da war. Ich sagte zu Phil: »Lass sein. Auch wenn er uns jetzt entkommt, wir kriegen ihn schon. Hauen Sie ab, Craigh. Wir werden uns bald Wiedersehen.«

»Wart’s ab, du verdammter Schnüffler«, knurrte Craigh und tat die letzten beiden Schritte.

Jetzt befand er sich vor der Tür. Und wenn er sie auf ziehen wollte, musste er entweder die Frau loslassen oder die Hand nehmen, mit der er den Colt hielt. Totenstille herrschte. Alles sah gebannt zu dem kleinen, dicken Gauner, der jetzt seinen linken Arm von der Taille der Frau zurückzog und hinter seinem Rücken damit nach der Türklinke tastete. Die Tür war abgeschlossen, seine linke Hand kam wieder zum Vorschein und suchte in den Taschen seines zweireihigen Anzugs, um schließlich mit einem Schlüssel wieder nach hinten zu fahren.

Die Frau hätte eine reelle Chance gehabt, sich von Craigh zu entfernen, wenn sie einfach zur Seite gesprungen wäre. Natürlich hätte niemand Voraussagen können, ob er im Schreck nicht hinter ihr hergeschossen hätte. Vielleicht fürchtete sie das, oder sie war einfach unfähig, sich zu bewegen, jedenfalls blieb sie reglos stehen, auch als Craigh sie nicht mehr gepackt hielt.

Die Tür ging nach außen auf. Mit einem leisen, in der Stille überdeutlich zu hörenden Quietschen schwang sie auf. Craigh schwenkte seinen Colt ein wenig von der Frau weg und mehr zu uns hin.

»Rührt euch nicht!«, warnte er.

Er setzte den rechten Fuß zurück.

Und dann stand auf einmal Steve Dillaggio in dem schwarzen Ausschnitt der nächtlichen Finsternis, den die offene Tür zeigte. Sein rechter Arm fuhr hart herab, Craigh zuckte zusammen und schrie etwas, und zugleich polterte der kurzläufige Colt auf den Boden.

»Vorbei, Craigh!«, rief einer der Kollegen und sprang vor.

Zehn Sekunden später war er überwältigt.

Eine Viertelstunde hatten wir damit zu tun, die Spreu vom Weizen zu trennen. Wer sich ausweisen konnte - durch einen Führerschein oder die Sozialversicherungskarte oder etwas anderes wurde nach Hause geschickt, nachdem man seine Anschrift notiert hatte.

Acht Männer von den Gästen nahmen wir mit. Zwei konnten sich angeblich durch nichts ausweisen, zwei besaßen Schusswaffen ohne gültigen Waffenschein, drei waren minderjährig, und einer stand im Fahndungsbuch des Staates New York.

Dazu kamen die sechs Männer, die als Angestellte der Spielhölle gearbeitet hatten. Wenn man die vier Burschen aus der Snackbar und Craigh mitzählte, kamen wir auf die stattliche Zahl von insgesamt neunzehn Festgenommenen.

***

Als wir im Jaguar zurückfuhren, rief Phil über Sprechfunk die Mordabteilung der Stadtpolizei von Jersey City an. Er erkundigte sich nach dem Befinden von Mrs. Peabody.

»Zustand unverändert«, hieß es. »Weiterhin akute Lebensgefahr.«

Eine knappe halbe Stunde später saß Craigh auf dem Stuhl, auf dem vorher der von ihm bezahlte Killer Leasy gesessen hatte. Im Licht der Schreibtischlampe sah Craigh nicht mehr wie ein gemütlicher Spießer aus. Aus der Nähe verlor er viel. Unter seinen Augen hingen Tränensäcke, seine Haut erschien grau.

»Ich protestiere gegen diese Behandlung!«, war das erste, was er sagte.

Ich legte ihm den Haftbefehl vor.

»Robert Stewart Craigh«, sagte ich feierlich, »Sie sind aufgrund dieses rechtsgültigen Haftbefehls von uns verhaftet worden. Das FBI wird über den Distrikt-Staatsanwalt Anklage gegen Sie erheben wegen des vollendeten Tatbestandes der Anstiftung zum Mord, zum Mordversuch und einer Reihe anderer Delikte.«

»Da bin ich aber gespannt, wie ihr mir davon auch nur ein Tüpfelchen beweisen wollt«, sagte er mit unsicherem Grinsen.

Ich drückte die Taste an einer Sprechanlage und bat: »Schickt Leasy herauf!«

Craigh blieb der Mund offenstehen. Dann fing er an zu toben. Er sah seine Felle davonschwimmen und geriet in Wut. Nachdem er uns mit einem Sturzbach von Schimpfwörtern eingedeckt hatte, fuhr er auf Leasy los, der gerade hereingebracht wurde.

Leasy zahlte mit gleicher Münze zurück, und wir brauchten nur das Tonbandgerät einzuschalten und zuzuhören. Sie warfen sich gegenseitig ihre Verbrechen vor. Phil und ich schauten uns staunend an. Vernehmungen, bei denen einem sogar das Fragen erspart wird, sind selten. Leider währte unser Glück nicht lange. Das Telefon schrillte in die Auseinandersetzung zwischen Craigh und Leasy hinein.

Ich nahm den Hörer. Kaum hatte ich mich gemeldet, da rief eine aufgeregte Stimme aus unserer Vermittlung: »Es ist dringend, Jerry! Ich stelle durch! -Hallo, sprechen Sie!«

»Mister Cotton? Mister Cotton?«, rief eine aufgeregte, etwas heisere Männerstimme.

Jetzt erkannte ich die Stimme des Schuhputzers. Er rief hastig: »Bitte, kommen Sie schnell! Wir haben den Kerl gesehen, den mit den Niethosen! Jimmy ist mit dem Hund hinter ihm her! Beeilen Sie sich! In die Houston Street, Sir!«

***

Lieutenant Kendly telefonierte mit einer kleinen Abteilung im Hauptquartier der Stadtpolizei, von deren Existenz 50 nicht einmal alle Polizeireporter etwas gehört haben. Es war die Abteilung für die Polizei- und Kriminal-Statistik.

»Hier spricht Kendly, Mordabteilung Ost«, sagte er. »Was machen die Autodiebstähle?«

»Absolute Zahlen oder Vergleiche?«, erwiderte eine mürrische Stimme.

»Vergleiche«, sagte Kendly.

»Augenblick. Ich muss das Material holen.«

»Ich warte.«

Kendly steckte sich die wer-weiß-wievielte Zigarette an. Er sah dem Rauch nach, der in gewundenen Fäden empor zur Decke stieg und sich dabei allmählich auflöste. Wo wissenschaftlich gearbeitet wird, spielen Zahlen eine nicht unerhebliche Rolle. Vielleicht hätten die Burschen, die vor fünfzig Jahren mit dem Detective-Ausweis herumliefen, über diese Vier-Mann-Abteilung im Hauptquartier gelacht. Als sie überall in den großen Polizei-Hauptquartieren eingerichtet wurden, gab es eine Menge Leute, die lachten oder von der Verschwendung von Steuergeldern sprachen. Inzwischen hatten fast alle -bis auf die rückständigen Holzköpfe, die es in jeder großen Organisation gibt -eingesehen, dass man die Kriminalität auch mit Tabellen und Statistiken bekämpfen konnte. Nur aus Tabellen und Übersichten konnte man Schwerpunkte in der Kriminalität erkennen, vermutliche Trends beobachten und vielleicht sogar vorbeugend bekämpfen.

»Hallo«, sagte die mürrische Stimme.

»Ja?«

Kendly war lange genug bei der Polizei, um das gesamte Instrumentarium zu beherrschen. Er wusste sehr genau, was er von den Statistikern wollte.

»Zunahme oder Abnahme?«, fragte er knapp.

»Natürlich Zunahme«, erwiderte die mürrische Stimme. »Wir haben die Abschlussmeldung vom Vormonat. Gegenüber dem Vergleichsmonat des Vormonats ergibt sich eine Zunahme von 6,9 Prozent.«

»Ist das normal?«

»Das kann man noch nicht sagen. Aber wenn Sie auf etwas Bestimmtes hinauswollen, Lieutenant: Die Zunahme zum jeweiligen Vergleichsmonat des Vorjahres betrug bis vor sechzehn Monaten gleichbleibend etwa drei bis vier Prozent. Dann stieg sie auf eine Zuwachsrate von annähernd sieben Prozent.«

Kendly konnte sich selbst einen Vers darauf machen, aber er wollte es von einem Mann hören, der mit der praktischen Arbeit nichts zu tun hatte und Zahlen deuten konnte, ohne aus der Praxis vorgefasste Meinungen mitzubringen.

»Strengen Sie mal Ihre Fantasie an«, bat er. »Wie erklären Sie den vor sechzehn Monaten erfolgten Sprung der Zuwachsrate von vier auf sieben Prozent?«

»Da gibt es nur zwei Möglichkeiten«, näselte die mürrische Stimme. »Entweder ist sie überall in den vergleichbaren Großstädten allmählich von vier auf sieben Prozent geklettert, und nur bei uns in New York hat sich dieses Anwachsen rein zufällig in einem deutlich sichtbaren Sprung gezeigt - so was kommt gelegentlich in Statistiken vor, wenn auch selten -, oder aber in New York hat genau vor sechzehn Monaten eine große Organisation den Diebstahl von Autos aufgenommen.«

»Vor sechzehn Monaten, he?«, wiederholte Kendly. »Danke. Das wollte ich wissen. Kann Ihre Abteilung morgen früh, sobald die städtischen Behörden die Arbeit aufgenommen haben, für meine Abteilung eine Liste besorgen?«

»Für solchen Kram sind wir ja da.«

»Schön. Dann notieren Sie es, bitte. Ich möchte wissen, welche Autohändler, Reparaturwerkstätten, Garagenbetriebe und Tankstellen in der Zeit vor fünfzehn bis siebzehn Monaten ihren Betrieb eröffneten.«

 »Okay, Lieutenant. Ich schätze, dass Sie diese Aufstellung morgen Abend haben können. Sind Sie auf einer Fährte, die uns den Sprung von vier auf sieben Prozent erklären würde?«

»Möglich«, erwiderte Kendly knapp. »Vielen Dank einstweilen.«

Abermals griff Kendly zum Telefon. Diesmal war es die Kraftfahrzeug-Diebstahlabteilung im Hauptquartier, in der alle Meldungen über gestohlene Autos zusammenliefen.

»Führt ihr Listen über alle vermissten Autos?«, erkundigte sich Kendly.

»Yeah, natürlich. Bei uns fallen jährlich fast dreißigtausend Diebstahlsmeldungen an. Glauben Sie, das könnte einer im Kopf behalten, siebzig neue Kennzeichen jeden Tag?«

»Okay, okay. Schickt mir die Durchschrift der neuesten Liste rüber in mein Office.«

»Wir geben jeden Vormittag um 11 Uhr die Liste mit dem neuesten Stand heraus. Ihre Abteilung kriegt die Liste automatisch, Lieutenant. Ich würde mich mal drum kümmern, in welchem Papierkorb sie täglich verschwindet.«

»Danke«-,- sagte Kendly. »Vielen Dank für die Blumen.« Er unterbrach die Verbindung und rief die Vermittlung. »Seht in den Telefonbüchern von allen fünf Stadtbezirken nach, wo es einen Mann namens Rucci gibt«, bat er. »Wenn es mehrere geben sollte, macht mir eine Liste und schickt sie mir umgehend in mein Büro.«

Er machte noch einen Zug an seiner Zigarette und drückte sie in dem Kristallaschenbecher aus, den er aus Chicago mitgebracht hatte. Nachdenklich betrachtete er das schwere Kristallstück.

Der Lieutenant tupfte sich deh Schweiß aus dem Gesicht. Die schwüle Hitze machte einen fertig. Man sollte die Arbeit liegen lassen bis morgen. Morgen war auch noch ein Tag. Niemand verlangte von ihm, dass er um diese Zeit noch im Office saß und sich Gedanken machte. Man sollte sich eine Badehose anziehen und an irgendeiner dunklen Stelle in den Hudson springen. In die dreckige Brühe des Hudson River. Wenigstens musste sie kühler sein als diese schwüle, stickige, unbewegliche Luft in der großen Dunstglocke über New York.

Er ging ins Vorzimmer, schaltete das Licht ein und begann, in den Aktenregalen zu suchen. Rundschreiben von allen erdenklichen Dienststellen. Akten von Fällen, die zur Bearbeitung anstanden. Mitteilungen aus der Fahndungsabteilung, Hinweise von der Staatspolizei, Berichte und Aktennotizen vom Betrugs-Dezernat, von der Unfall-Abteilung, von der Spezial-Abteilung für Bomben und Höllenmaschinen, vom Diebstahl-Dezernat - und da, endlich, die Mappe mit den Rundschreiben vom Dezernat, das für die Kraftfahrzeug-Diebstähle zuständig war. Kendly klemmte sie sich unter seinen Arm und kehrte in sein Büro zurück. Er hatte sich gerade gesetzt, als das Telefon klingelte.

»Kendly«, sagte er.

»Wir haben nur einen Rucci gefunden, Lieutenant. Altwarenhändler in Manhattan. Vorname Tonio.«

Altwaren, dachte Kendly. Also auch Schrott. Wahrscheinlich auch Autowracks. Man kann nie wissen. So häufig wird der Name Rucci nicht sein. Carlo Rucci und Tonio Rucci. Vielleicht sind sie verwandt?

»Geben Sie mir die Adresse«, sagte er und zog einen Notizblock heran. Er schrieb und bedankte sich.

Gar nicht weit von hier, dachte er. Dann schlug er die Mappe vom Kraftfahrzeugdiebstahl-Dezernat auf und blätterte. Er suchte die jüngste Liste mit den Kennzeichen aller in New York gestohlenen Kraftfahrzeuge heraus. Die Liste enthielt die Meldungen aus den letzten drei Monaten. Kendly steckte die Liste ein, knipste das Licht aus und verließ sein Büro. Bevor er nach Hause fuhr, um in dieser Temperatur den aussichtslosen Versuch zu unternehmen, ein paar Stunden zu schlafen, wollte er sich ansehen, .wo der Altwarenhändler Tonio Rucci residierte.

***

»Da siehst du, Joe«, sagte der kleine Jimmy, als er zusammen mit seinem dunkelhäutigen Freund von einem FBI-Wagen an einer Ecke der Houston Street abgesetzt worden war, »da siehst du, dass es manchmal sehr wichtig ist, wenn Kinder fernsehen.«

Der Angesprochene runzelte die Stirn.

»Wie meinst du das, Jimmy?«, fragte er.

»Wenn ich nicht noch das TV-Gerät eingeschaltet hätte, als du mich schon zu Bett schicken wolltest, hätte ich nicht erfahren, dass die Polizei nach dem Buick sucht, den ich gesehen habe. Und wenn ich das nicht erfahren hätte, wüsste jetzt die Polizei nicht, was für einen Mann sie suchen muss. Und wenn die Polizei das nicht wüsste, könnte sie ihn nicht suchen. Wenn sie ihn nicht suchen kann, kann sie ihn auch nicht finden. Wenn sie ihn nicht finden, macht er womöglich noch mehr Dummheiten und…«

»Hör auf, Jimmy!«, lachte der große Farbige. »Wenn deine Eltern zu Hause wären und ich nicht den Babysitter zu spielen brauchte, lägst du jetzt längst im Bett!«

»Babysitter«, wiederholte der Kleine beleidigt. »Baby! Bin ich ein Baby? Ich bin schon acht Jahre - fast acht. Rex, komm her, du sollst nicht allein auf die Straße laufen!«

Mit seinen kleinen Fingern fuhr er dem Schäferhund ins Fell. Hechelnd trottete das große Tier neben dem kleinen Jungen her. Sie hatten die Ecke erreicht, wo Joe tagsüber seinen Schuhputzstand aufzubauen pflegte.

»Ich muss mir noch Zigaretten besorgen«, sagte der Mann. »Willst du schon rein, oder kommst du noch mit bis zur nächsten Ecke?«

»Ich bin noch nicht mü…«, sagte der kleine Junge, brach aber mitten im Wort ab und tastete aufgeregt nach der Hand des Farbigen. »Joe«, flüsterte er, »Joe, sieh doch mal!«

Durch die Houston Street floss der Verkehr wie am Tag. Der Farbige beobachtete die endlosen Autoschlangen auf den Fahrbahnen, zuckte die Achseln und erwiderte verständnislos: »Was ist denn, Jimmy? Irgendwas nicht okay?«

»Der Mann!«, raunte der Kleine tonlos. »Den Mann von heute früh!«

Der Farbige schluckte. Plötzlich saß ihm etwas in der Kehle. Er räusperte sich und sah sich noch einmal um.

»Meinst du den Mann, den du in dem Buick gesehen hast?«, krächzte er heiser.

»Ja«, flüsterte der Kleine so leise, dass es Joe kaum verstehen konnte. »Er ist gerade drüben zur Einfahrt reingegangen, genau wie heute früh.«

»Ich habe ihn nicht gesehen, Jimmy.«

»Du passt ja auch nicht auf«, meinte der Kleine. »Ich habe ihn genau gesehen. Gerade wie er in die Einfahrt reinhuschte, fiel das Licht von einem Auto auf ihn. Er hat immer noch die Cowboy-Hosen an, Joe. Ich habe ihn ganz genau gesehen.«

Sie waren stehen geblieben und unterhielten sich flüsternd.

»Was machen wir denn jetzt?«, murmelte der Schuhputzer und rieb sich über das eckige Kinn.

»Die Polizei anrufen«, sagte der Kleine nüchtern. »Das ist doch klar! Ich bleibe mit Rex hier und passe auf, ob er wieder herauskommt. Ich verstecke mich mit Rex hier im Hausflur, da kann mich niemand sehen. Und du gehst vor zur Ecke, wo du immer dein Bier trinkst, wenn du Feierabend machst. Ruf die Polizei an, Joe! Das FBI! Und sag, sie sollen sich beeilen!«

»Ja, Jimmy«, erwiderte Joe und fuhr sich über die Stirn. »Vielleicht hast du recht. Ich werde mich beeilen. Aber dass du mir ja hier im Hausflur bleibst, Jimmy! Verstanden? Bleib mit Rex hier!«- »Sicher«, murmelte der Junge, und wenn Joe nicht so aufgeregt gewesen wäre, hätte er vielleicht den unentschiedenen Ton gehört, mit dem der Junge antwortete. So aber setzte sich Joe hastig in Bewegung.

Jimmy kauerte sich auf die oberste Stufe und legte seinen kleinen Arm um den Hals des Hundes, der sich gehorsam neben ihn gesetzt hatte. Jimmys Atem ging schneller, und er lauschte auf Joes Schritte, die bald in der Ferne verklangen. Lange Zeit - jedenfalls kam es Jimmy lange vor - regte sich nichts. Draußen auf der Straße rollten mit leisem Summen die Autos vorbei, und jedes Mal, wenn eines auf der anderen Seite nahe genug heran war, glitt für eine halbe Sekunde das Licht seiner Scheinwerfer in die Einfahrt hinein und riss den gähnenden Schlund zwischen den beiden großen Hochhäusern aus der nächtlichen Finsternis.

Dann aber fuhr Jimmy auf. Drüben fuhr ein Auto viel langsamer als alle anderen. Es rollte dicht an den Bordstein heran und hielt.

Jimmy sah, dass zwei Männer ausstiegen. Aber während er es sonst gewöhnt war, dass Leute, die aus einem Auto ausstiegen, die Türen lässig hinter sich zuschlugen, drückten diese beiden Männer die Türen sehr leise zu, so leise, dass man es nicht hören konnte.

Toll!, dachte Jimmy. Die wollen nicht, dass er sie kommen hört. Aber -er runzelte die Stirn und fuhr sich durch sein Haar -, aber das können doch noch nicht die G-men sein! Joe ist doch gerade erst zum Telefonieren gegangen. Jimmy fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen.

Der G-man hat gesagt, ich soll den Mann festhalten, dachte er, wenn er mir wieder begegnet. Vielleicht sind die beiden Männer, die gerade gekommen sind, auch Gangster und wollen ihn abholen, um mit ihm zu verschwinden. Aber der G-man hat gesagt, ich soll ihn festhalten. Und ich habe es ihm versprochen.

***

Barfuß, wie er war, gelang es Jimmy mühelos, die Straße zu überqueren, ohne auch nur das leiseste Geräusch zu verursachen. Und vom weichen Gang des Hundes konnte auf dem warmen Asphalt ohnedies kein Lärm entstehen. Jimmy kam mit seinem Begleiter lautlos wie ein Gespenst auf der anderen Straßenseite an. Er schlich bis zur Ecke, blieb stehen und schielte vorsichtig in die Einfahrt hinein.

Ungefähr in ihrer Mitte pendelte der Lichtkegel einer Taschenlampe hin und her. Der Junge duckte sich so tief, dass sein Kinn das Fell des Hundes berührte. Der strenge Duft der Hundehaare stieg ihm in die Nase, aber er spürte ihn nicht. Atemlos sah er hinter den beiden Männern her, die in die Einfahrt schritten und den Lichtschein der Taschenlampe vor sich herwandern ließen.

»Du bist sicher, dass er hier reingegangen ist?«, fragte einer der beiden. Die Stimme hallte dumpf von den Wänden wider, obgleich die Frage nur leise ausgesprochen worden war.

»Ganz sicher. Ich habe ihn reingehen sehen. Hier war es doch, wo er den Kerl umgebracht hat, dem der Buick gehörte. Weiß der Teufel, was er wieder an diesem Ort will.«

»Vielleicht glaubt er, dass ihn hier niemand suchen würde. Er wird sich wundern.«

»Sei jetzt still! Sonst hört er uns noch.«

»Soll mir auch recht sein. Mit so einem Anfänger werden wir auch fertig, wenn er gewarnt ist.«

Die Männer hatten jetzt fast das Ende der Einfahrt erreicht. Jimmy wartete, bis sie um die Hausecke bogen. Er kannte sich hier sehr genau aus, denn er war tagsüber oft auf dem Spielplatz hinter den Häusern gewesen.

»Komm, Rex«, flüsterte er dem Hund zu, packte mit der Linken in sein Fell und schlich mit unwillkürlich eingezogenem Kopf in die Finsternis hinein. Obgleich ihm das Herz bis zum Hals hinauf klopfte, tappte er doch auf seinen nackten Fußsohlen unhörbar dicht an der Hauswand entlang, immer tiefer in die Finsternis hinein, die umso undurchdringlicher würde, je weiter er sich von der beleuchteten Straße entfernte.

Die Ohren des Hundes standen spitz empor. Aber das Tier schien instinktiv zu fühlen, dass größte Stille angebracht war, denn es gab keinen Laut. Zusammen mit seinem kleinen Herrn verhielt es, als sie die Ecke des Gebäudes erreicht hatten.

Wieder schob Jimmy vorsichtig den Kopf vor und schielte um die Ecke in das weite Gelände hinein, das sich zwischen den vier Apartmentblocks erstreckte. Sehr nahe, nämlich gleich um die Ecke, standen einige Autos, die Jimmy undeutlich erkennen konnte. Der Eingang zu den Apartments lag auf der Rückseite des Gebäudes, aber der Schein der Lampe über der Schwingtür reichte nicht bis zur Ecke.

Dafür sah Jimmy die Schattenrisse der beiden Männer, denen er gefolgt war. Sie befanden sich höchstens zwanzig Schritte von der Ecke entfernt und suchten die Hauswand mit der Taschenlampe ab. Allmählich gewöhnten sich die scharfen Augen des Kindes an die Dunkelheit.

Er sah, dass es sechs Autos waren, die nebeneinander geparkt waren. Und dann sah er auch die fast endlose Reihe von großen Mülltonnen, die auf der anderen Seite des Hauseingangs wie Soldaten in einer schnurgeraden Reihe standen. Gleich darauf fiel der Lichtschein der Taschenlampe auf die großen, dunkelgrauen Blechbehälter.

Und im selben Augenblick gab es von dort her ein lautes, schepperndes Geräusch. Jemand, der sich hinter den Mülltonnen versteckt hatte, musste versehentlich in dem Augenblick gegen eine Tonne gestoßen sein, als der Lichtschein der Taschenlampe darauf fiel. Jimmy schluckte aufgeregt. Seine Kehle war wie ausgedörrt.

»Cathaway!«, rief einer der beiden Männer schneidend, »komm raus! Wir haben mit dir zu reden!«

Und gleichzeitig setzten sich die beiden Männer auch schon in Bewegung. Sie trennten sich und gingen von zwei Seiten auf die beiden Mülltonnen zu.

Jimmy hielt den Atem an. Er hatte beide Arme um den Hals des Hundes geschlungen. Aus weit aufgerissenen Augen verfolgte er den Weg der beiden Männer. Jetzt hatte auch der zweite eine Taschenlampe eingeschaltet. Nur noch ein paar Schritte - da, jetzt waren sie von beiden Seiten her an die Mülltonnenreihe herangekommen. Der Lichtschein ihrer Lampen traf sich ungefähr in der Mitte.

»Nein«, rief der junge Bursche und schloss geblendet die Augen. »Nein! Ich will nicht sterben! Lasst mich in Ruhe! Hilfe! Hilfe!«

Von beiden Seiten näherten sich die Männer mit den Taschenlampen.-Der Mann, der sich verborgen hatte, richtete sich aus seiner hockenden Stellung auf. Immer näher kamen die Männer mit den Lampen. Nur noch ein trockenes Krächzen brachte die Katze über die Lippen. Dann standen die Männer rechts und links von ihm.

»Nett von dir, Cathaway«, sagte einer von ihnen. »Wir wollten es schon aufgeben und nach Hause fahren. Und wer läuft uns über den Weg, als wir in die Houston Street einbiegen? Mister Cathaway höchstpersönlich! Wirklich nett von dir, mein Junge. Wir haben nämlich schon sehr viele Stunden auf dich gewartet. Hinter dem Haus, wo du deine Bude hast. Leider bist du nicht gekommen. Aber dafür haben wir dich ja jetzt doch noch erwischt.«

Sie handhabten ihre Taschenlampen ungeschickt. Jimmy sah, dass einer dör Männer ein Schnappmesser zog. Erschrocken fuhr der Junge zurück.

»Pack ihn, Rex!«, rief seine kindliche Stimme.. »Pack ihn!«

***

Das Tor stand sperrangelweit offen. Lieutenant Kendly sah sich vorsichtig um. Ein Liebespärchen spazierte, eng umschlungen, die Straße hinab. Kendly wartete, bis das Paar ein Stück weiter weg war, dann drehte er sich rasch entschlossen um und huschte durch das offenstehende Tor auf das Gelände des Altwarenhändlers.

Von links wehte ein penetranter Gestank herüber. Lumpen aller Art waren, zu Ballen gepresst, aufeinandergestapelt. Unregelmäßige Metallhaufen waren, offenbar nach den verschiedenen Grundstoffen, auseinandersortiert. Zwischen den Lagerplätzen hindurch führte eine breite Gasse auf einen zweistöckigen Bau zu, der wahrscheinlich 56 die Büros enthielt und vielleicht auch die Wohnung des Inhabers.

Kendly entdeckte einen schweren Lastwagen vor dem Gebäude. Die Scheinwerfer waren auf Standlicht geschaltet. Einen Augenblick zögerte der Lieutenant, dann drückte er sich in einen schmalen Gang hinein, der zwischen den mannshohen Lumpenstapeln ausgespart war. Nach etwa zwanzig Schritte stieß er auf einen neuen Quergang, der parallel zu der breiten Hauptgasse vorne am Tor verlief.

Kendly schlug die Richtung ein, die nach hinten zu dem zweistöckigen Gebäude führte. Es gelang ihm, bis auf fünfzehn Yards an das Haus heranzukommen. In zwei Fenstern der unteren Etage brannte Licht, aber man konnte nicht hineinblicken, da dicke Vorhänge die Sicht versperrten. Kendly duckte sich dicht an den Lumpenstapel und wartete.

Von seinem Standort her sah er die Rückseite des großen Lastwagens. Die Ladeklappe hing herunter, und zwei breite Metallschienen waren schräg angelegt. Kendly wartete ein paar Minuten, dann zog er die mitgebrachte Taschenlampe und die Liste der in New York gestohlenen Kraftfahrzeuge hervor. Er richtete sich auf, schaltete die Lampe ein und richtete ihren starken Lichtkegel auf die Ladefläche. Im Innern des großen Trucks stand ein Buick Le Sabre. Kendly sah auf das Kennzeichen: Peabodys Wagen!

Gespannt wartete der Lieutenant. Es dauerte fast zehn Minuten, bis zwei Männer aus dem Haus herauskamen.

»Ich hole den Chevrolet«, sagte einer.

»Okay«, meinte der andere, riss ein Streichholz an und hielt das Flämmchen an das Ende der Zigarette, die in seinem rechten Mundwinkel hing.

Für ein paar Sekunden sah Kendly das rötlich beleuchtete Gesicht des Mannes. Es war das Antlitz eines stupiden, nicht sehr intelligenten Burschen. Einer von der Sorte, die jede Arbeit tut, wenn sie nur entsprechend bezahlt wird, dachte der Lieutenant.

Hinter dem Gebäude summte ein Automotor auf. Gleich darauf rollte ein fast neuer Chevrolet langsam auf die beiden Schienen zu, die schräg zu dem Lastwagen hinaufführten. Kendly konnte das beleuchtete Nummernschild lesen. Er beschloss, später in der Liste nachzusehen.

Dann aber kam ihm ein Gedanke. Der Lastwagen brachte also offenbar gestohlene Wagen fort. Eine solche Gelegenheit bot sich vielleicht niemals wieder! Er brauchte doch nur durch die engen Gassen zwischen den gestapelten Lumpenballen zurückzuschleichen zum Tor, zu seinem Wagen, um den Truck zu verfolgen!

Kendly wollte den Gedanken sofort in die Tat umsetzen. Er richtete sich lautlos auf. Als er sich umdrehen wollte, sagte eine hämische Stimme in seinem Rücken: »Los, reck die Pfötchen zum Himmel, Bruder oder du hast ein Loch im Anzug!«

Kendly fuhr zusammen. Verdammt, schoss es ihm durch den Kopf, die müssen aus dem Haus vorhin meine Taschenlampe gesehen haben! Er hob langsam die herabhängenden Arme. Er wollte sich herumwerfen, sobald er die Hände ungefähr in Brusthöhe hatte.

Er kam nicht mehr dazu. Denn noch vorher wurde er niedergeschlagen. Es war, als habe ihn ein Blitz gefällt.

***

Ein Jaguar mit rotierendem Rotlicht und gellender Sirene und dazu eine so schnurgerade Straße wie die Second Avenue, die in der Houston Street beginnt und wie mit einem Lineal gezogen bis hinauf zum Harlem River führt, wobei sie nur einen Steinwurf weit am Distriktgebäude des FBI vorüberläuft - damit lassen sich leicht Rekorde aufstellen, noch dazu gegen Mitternacht, wenn der Verkehr allmählich abebbt.

Als wir aus dem Wagen heraussprangen, stand der hünenhafte Joe schon neben uns, rang die Hände, verdrehte seine lebhaften Augen und wies mit beiden Armen in wilden Gesten immer wieder auf die Einfahrt, wo alles angefangen hatte.

»Jimmy ist da drin!«, heulte er dumpf. »Und der Bursche mit den Cowboyhosen! Und der Hund! Laufen Sie! Um Gottes willen, laufen Sie!«

Wir liefen nicht, wir rannten. Phil hatte den Stabscheinwerfer aus dem Jaguar mitgenommen. Wütendes Hundegebell, von drohendem Knurren unterbrochen, tönte uns entgegen. Unsere Schritte hallten laut und dröhnend von den Häuserwänden zurück, die wie die Seiten einer tiefen Schlucht neben uns emporragten. Joe keuchte hinter uns her.

An der Ecke stieß Phil mit einer Gestalt zusammen, von der man in der Finsternis kaum mehr als den Schattenriss sah. Noch immer kläffte der Hund. Die Gestalt löste sich von Phil und wollte an ihm vorbei. Dabei streifte sie mich.

»Stopp, alter Freund!«, rief ich und griff nach seinem Arm.

Etwas Hartes, vermutlich ein Ellenbogen, traf mich in die kurzen Rippen.

Ich ging einen Schritt zurück und holte gleichzeitig aus.

»Bleiben Sie stehen!«, rief Phil.

Ein klatschendes Geräusch sagte mir, dass er den nächsten Schlag eingesteckt hatte. Ich sprang wieder vor, zugleich mit dem Mann. Und ich schlug zwei kurze Haken in die ungewisse Dunkelheit hinein.

»FBI«, stieß ich atemlos hervor. »Hände hoch und keine Bewegung mehr!«

Der Bursche könnte kein reines Gewissen haben, sonst hätte er jetzt aufgesteckt. Stattdessen trat er nach mir. Ich holte erneut aus. Aber Phil kam mir zuvor. Irgendwas klatschte leise, und plötzlich ging der Bursche vor mir in die Knie.

»Bleiben Sie hier, Joe!«, rief ich dem riesigen Farbigen zu, nachdem Phil den Stabscheinwerfer eingeschaltet hatte. Das Gesicht zu meinen Füßen hatte ich nie vorher gesehen. Der Mann war bewusstlos. Phils Schlag schien hart gewesen zu sein. »Sehen Sie nach, ob er ein Schießeisen hat, und nehmen Sie es ihm ab, Joe!«

Das Hundegebell kläffte noch immer. Wir liefen weiter. Bei den Mülltonnen sahen wir ein wildes Knäuel von um sich schlagenden Beinen und Armen. Klein-Jimmy stand breitbeinig daneben, mit glänzenden Augen, die Fäustchen in die Hüften gestemmt und äußerst zufrieden.

»Das sind zwei«, sagte er, als er um sich sah, mit einer Stimme, die Anerkennung hören wollte. »Und er wirbelt sie ganz schön herum, was?«

Es ließ sich nicht bestreiten. Der große Hund umkreiste auf engstem Raum die beiden ineinander verkeilten Männer, und er schnappte gelegentlich zu.

»Pfeif den Hund zurück, Jimmy«, sagte ich, »jetzt sind wir dran.«

»Rex!«, rief der Kleine.

Der Hund schnappte noch einmal vor, spitzte die Ohren und wich langsam ein paar Schritte zurück.

»Komm her, Rex!«, sagte Jimmy zärtlich.

Und der Hund kam. Sein gesträubtes Fell glänzte im Licht der Lampe. Sein Atem ging schnell, die Zunge hing heraus und seine Ohren standen hoch wie spitzwinklige Dreiecke. Jimmy schlang seine Arme um den Hals des mächtigen Tieres.

»Guter Rex«, sagte er. »Guter Rex.«

Wir traten einen Schritt vor.

»FBI! Hören Sie auf!«, rief ich.

Die beiden kamen auf die Füße. Mit unsicheren Bewegungen richteten sie sich auf. Der junge Bursche mit den Levis-Hosen leckte sich ein wenig Blut von der linken Hand, rang keuchend um Atem und stieß endlich hervor: »G-men?«

»Sie haben es gehört«, erwiderte ich. »Wer sind Sie?«

»Tricky Cathaway. Hören Sie, G-man, ich… ich möchte, dass Sie… dass Sie mich festnehmen. Ich habe heute früh… da drüben bei den Parkstreifen… da habe ich einen Mann niedergeschlagen. Ich… ich wollte ihn nicht töten. Ganz bestimmt nicht. Aber ich will selbst auch nicht umgebracht werden. Und das hatten die beiden mit mir vor.«

Am Anfang hatte er sich oft unterbrechen müssen, um Luft zu schöpfen, jetzt ging sein Atem schon ruhiger.

»Wer sagt, dass die beiden Sie umbringen wollten?«, fragte Phil.

»Sie selber. Ich habe sie belauscht, als sie auf mich warteten. Ein Stück weiter unten im Süden. Sie wollten es mit dem Messer machen, weil das keinen Lärm macht, sagten sie.«

Ich betrachtete den Mann, der neben ihm stand. Ich setzte ihm die Spitze meines Zeigefingers in die linke Achselhöhle. Die kantige Ausbeulung hatte mich darauf gebracht. Ich griff hinein und zog ihm einen Colt aus einem Schulterhalfter.

»Waffenschein?«, fragte ich skeptisch.

Er grinste blöde und schüttelte den Kopf.

»Stimmt das, was der Junge sagt?«

»Der Kerl lügt wie gedruckt, Mister. Er hat Peabody umgebracht. Warum sollen wir ihn umbringen?«

»Woher wisst ihr denn, dass er Peabody umgebracht hat?«, fragte Phil freundlich.

Der Gorilla klappte den Unterkiefer herab und sah uns sprachlos an. Es dauerte eine Weile, bis er sich zu einem betroffenen »Verdammt!«, entschließen konnte.

Ich beschloss, seine Stimmung sofort auszunützen.

»Los, Junge, pack aus!«, sagte ich. »Wie heißt du? Los, los, mach schon!«

»Ich bin Jack Martens, Chef.«

»Vorbestraft?«

»Mhmh.«

Ich zeigte auf den Burschen, den Phil mir »abgenommen« und den Joe zu uns gebracht hatte.

»Wer ist das?«

»Er heißt Brian, Rust Brian.«

»Woher kennst du ihn?«

»Aus dem Knast. Vor vier Wochen traf ich ihn zufällig in einer Kneipe. Und da hat er mich gefragt, ob ich keine Lust hätte, mit ihm zusammen für Myers zu arbeiten.«

»Myers, dem die Großtankstelle und das Parkhochhaus gehören?«, rief Joe überrascht.

»Ja, sicher, es ist der einzige Myers, den ich kenne«, erwiderte Martens.

»Und Myers hat euch gesagt, ihr sollt den Jungen beiseiteschaffen?«, hakte ich schnell nach.

»Ja, so ungefähr«, gab Martens mürrisch zu.

Ich bat Phil, den nächsten Streifenwagen über mein Funkgerät im Jaguar zu rufen.

Ich hatte meinen Grund, warum wir die Burschen nicht selbst zum Distriktgebäudfe bringen wollten. Erstens hätten wir im Jaguar ohnedies nicht ausreichend Platz gehabt, und zweitens reizte es mich, noch einen Blick auf die Firma Myers zu werfen, da sie sowieso in der Nähe lag. Wir regelten also das Nötige mit ein paar dienstbereiten Cops, die innerhalb weniger Minuten mit einem großen Streifenwagen erschienen, dann schickten wir Jimmy und Joe endlich ins Bett. »Wir werden dich morgen besuchen, Jimmy«, sagte ich noch.

Phil und ich setzten uns in den Jaguar und fuhren an dem großen Gelände der Firma Myers vorbei. Zuerst kam das Parkhochhaus mit den beiden hell beleuchteten Einfahrten. Daran schloss sich die Großtankstelle an. Ich warf einen Blick auf den Tankanzeiger und steuerte die hinterste Tanksäule an.

»Lass volltanken«, sagte ich zu Phil. »Und verwickle den Tankwart in eine nette Unterhaltung.«

Am linken Ende des nur aus Stahl und Glas bestehenden Pavillons der Tankstelle gab es einen grauen Anbau aus Beton. Blaue Leuchtschrift zeigte den Weg für Ladies und für Gentlemen.

»Voll«, rief ich dem Tankwart zu, als er endlich aus seinem Glashaus kam. »Ich verschwinde schnell mal!«

»Ja, Sir«, erwiderte der Mann in einer trägen Art.

Zwischen dem Glaspavillon und dem Betonanbau gab es einen schmalen Durchgang. Eine halbe Minute später stand ich auf der Rückseite der Tankstelle und blickte auf den großen Hof, der von den Hallen einer recht beachtlichen Reparaturwerkstatt begrenzt wurde. Ich hielt mich im Schatten und beobachtete interessiert das Ausladen zweier Autos aus einem großen, geschlossenen Truck. Ein Chevrolet und ein Buick. Der Farbe nach konnte es Peabodys Auto sein. Ich kam in Versuchung, mir die Hände zu reiben.

Bis ich Lieutenant Kendly sah. Sie zerrten ihn aus dem Führerhaus des Lastwagens heraus, und selbst auf diese Entfernung hin konnte man doch erkennen, dass er gefesselt war. Das genügte mir.

***

»Genau 1 Uhr«, sagte Phil eine dreiviertel Stunde später.

Wir saßen in einer Dienstlimousine, weil Mr. High dabei sein wollte, und der Jaguar dann ein bisschen eng gewesen wäre. Phil hielt den Hörer des Sprechfunkgerätes in der Hand, während ich mir den kleinen Kasten eines Walkie-Talkie gegen das Ohr drückte.

»Also los!«, sagte der Chef.

»Hallo, Henry«, sagte ich. »Hallo, Henry! Wir erwarten Ihre Meldung!«

Captain Hywood vom Hauptquartier der Stadtpolizei brüllte in sein tragbares Funkgerät, dass seine Stimme bei mir nur mit einem Begleitkonzert von Krachen und Knistern ankam.

»Hier Henry«, röhrte der Captain.

»Wir sind startklar. Postengruppe Henry eins hat den ganzen Block von hinten her abgeriegelt. Henry zwei besteht aus vier Funkstreifenwagen, die quer vor den vier hinteren Ausfahrten stehen. Henry drei sind sechs Mann mit Gasmasken und Tränengas. Henry vier befehlige ich selbst: zwölf Detectives und achtzehn Cops aus unseren Bereitschaften.«

»Danke. Einsatz wie besprochen, sobald grüne Rakete über der Tankstelle hochgeht. Ende mit Henry.«

Ich sah hinüber zu Phil. Er drückte seine Sprechtaste und rief unsere Jungs. »Hier Lincoln eins. An alle Lincoln! Bitte melden entsprechend der Zahlenfolge!«

»Lincoln zwo an eins: Stehen sechs Yards vor der Kreuzung. Können alle Zufahrten zur Tankstelle in zwei Minuten mit unserem Wagen blockieren.«

»Danke! Der Nächste, bitte!«

»Lincoln drei an eins: Warten am Straßenrand, achtzig Yards östlich des Einsatzortes. Wir können mit unseren beiden Wagen die Zufahrten zum Parkhochhaus in neunzig Sekunden erreichen.«

»Lincoln vier an eins: Wir haben ein Treppenhaus gegenüber der Tankstelle gefunden, dessen Fenster auf die Straße hinausgehen. Wir haben vier Karabiner mit Zielfernrohr und können vom dritten Stock her das Gelände gut übersehen.«

»Lincoln fünf an eins: Wir stehen mit zwei Transportfahrzeugen und einem Krankenwagen mit Arzt und zwei Trägern in der Prince Street. Die Motoren laufen, wir sind ab sofort einsatzklar.«

»Lincoln sechs an eins: Hier spricht Steve Dillaggio. Ich befinde mich in unmittelbarer Nähe der Kreuzung Houston und Mott Street. Zwanzig Kollegen aus der Nachtbereitschaft warten in zwei Hauseingängen auf den Befehl zum Ausschwärmen.«

»Danke. Lincoln sieben! Hallo, Lincoln eins ruft Lincoln sieben! Bitte melden! Hallo, Lincoln sieben! Wir erwarten Ihre Meldung!«

Die Stimme aus dem Lautsprecher des Sprechfunkgerätes war kaum zu verstehen, so leise kam sie bei uns an.

»Lincoln sieben an eins: Wir haben die neunte Etage neben dem Parkhochhaus besetzt. Verständigung sehr schwach.«

»Ihr kommt bei uns auch nur leise an«, sagte Phil. »Danke. Hallo, Lincoln acht! Bitte melden!«

Diese Stimme kam so klar und deutlich, als ob der Sprechende neben unserem Wagen stände.

»Lincoln acht an eins. Wir stehen mit sechs Mann hinter der Hofmauer westlich der Tankstelle. Sind einsatzbereit.«

»Lincoln eins an alle: Ende des Sprechverkehrs! Achten auf Einsatzsignal! Ende!«

Phil legte den Hörer in die Halterung zurück. Ich warf mir das Tragband des Walkie-Talkie über die linke Schulter, nachdem ich mir die Pistole in die rechte Jackentasche geschoben hatte. Als wir ausstiegen, erschien ein kleiner, rundlicher Mann neben unserem Wagen. Er hatte eine kräftige Knollennase und eine kleine Warze oberhalb des linken Mundwinkels.

»Hallo, High«, brummte er mit seiner tiefen Stimme. »Mein Büro erreichte mich in der Ausschusssitzung. Ich habe Sitzung Sitzung sein lassen.«

»Guten Abend, Calloway«, sagte unser Chef und schüttelte dem Distrikt-Staatsanwalt die Hand. »Cotton und Decker kennen Sie ja.«

»Hallo, ihr beiden«, grunzte Calloway, indem er sich eine kohlrabenschwarze, zolldicke Zigarre zwischen die Lippen schob.

Wir nickten ihm zu, und Phil sagte: »Wir wollten gerade losschlagen.«

»Ich wäre der Letzte, der euch auch nur eine Minute aufhalten möchte. Muss man den Kopf einziehen?«

Ich grinste belustigt.

»Keine Ahnung, Sir«, antwortete ich. »Wir sind vorsichtshalber mit großem Orchester gekommen. Es herrschte uns zu viel Betrieb auf dem Gelände. Ich tippe darauf, dass Myers nachts seine ganze Werkstatt auf Hochtouren laufen lässt, um gestohlene Wagen en gros umzufrisieren. Sie wissen schon, neue Fahrgestell-, neue Motornummern und so weiter.«

»Und woher nimmt er die Papiere?«

»Von aufgekauften Autowracks. Das schmutzige Geschäft scheint schon eine ganze Weile gut gegangen zu sein.«

»Dann wird es höchste Zeit, dass wir ihnen Sand ins Getriebe streuen«, brummte Calloway grimmig. »Also los, Jungs und viel Glück.«

»So einfach ist es auch wieder nicht«, wandte Phil ein. »Sie haben Lieutenant Kendly von der Mordabteilung gekidnappt.«

Calloway wurde eine Schattierung dunkler im Gesicht.

»Den Neuen aus Chicago? Sind die Kerle verrückt geworden? Einen Polizeilieutenant als Geisel! Hören Sie, Cotton, machen Sie diesen größenwahnsinnigen Idioten klar, dass wir 62 so nicht mit uns umspringen lassen! Holen Sie Kendly raus!«

»Gern, Sir«, sagte ich. Auf die Idee war ich allerdings auch schon gekommen.

»Also, Chef, wir gehen jetzt«, sagte Phil. »Es bleibt bei unserer Abmachung. Schießen Sie die Rakete ab, sobald Sie es für nötig halten.«

Mr. High nickte. Er sah uns ernst an.

»Seid vorsichtig.«

»Ein guter G-man lässt sich vom Staat möglichst lange Pension zahlen, Chef«, erwiderte ich. »Mit dem einmaligen Aufwand für ein Begräbnis soll es nicht getan sein.«

***

Wir setzten uns in Marsch. Der Chef stieg mit Calloway in die Dienstlimousine. Über das zweite Walkie-Talkie konnte er mit uns in Verbindung treten.

Der Bursche an der Tankstelle, der ganz allein den Nachtdienst versah, stutzte sichtlich, als er uns kommen sah. Wir trafen in der Schwingtür seines Glaspalastes aufeinander.

»Panne gehabt?«, fragte er. »Sie waren doch vor einer knappen Stunde mit dem schicken Jaguar hier, oder nicht?«

»Wir waren«, bestätigte ich und schob ihn in seinen Pavillon zurück. »Hängen Sie sich an die Strippe, und rufen Sie den lieben Myers an.«

»Jetzt?«, rief der Tankwart erschrocken.

Ich schob ihm meinen Dienstausweis über den kleinen Schreibtisch hinweg zu. Phil legte seinen daneben. Wir sahen den Mann stumm an. Er starrte ebenso schweigsam auf die beiden Lichtbilder und den Text daneben.

»F…« sagte er tonlos.

»…BI«, ergänzte Phil gelassen. »Jetzt zeigen Sie mal, dass Sie telefonieren können. Da ist der Apparat, und vor Ihnen liegt das Verzeichnis der Hausanschlüsse dieser ehrenwerten Firma. Wir wollen mit Myers sprechen.«

»Könnt ihr das nicht selbst machen?«, erkundigte sich der Mann kläglich.

»Gern«, sagte ich. »Die Nummer?«

»Zweimal die eins.«

Ich drehte die Scheibe. Fast augenblicklich ertönte das sonore Organ eines Mannes, der so ein großer Boss war, dass er es nicht mehr nötig hatte, seinen Namen zu nennen. Er bellte nur irgendwas in die Leitung, was entfernt an »Hä?«, erinnerte.

»Hier spricht Spezialagent Jerry Cotton vom New Yorker FBI-Büro«, erklärte ich. »Tut mir leid, dass wir Sie zu so später Stunde noch stören müssen, Mister Myers, aber es ist dringend. Können wir jetzt mit Ihnen sprechen?«

»FBI? Himmel, habe ich die Steuern nicht bezahlt?«

»Dann wäre die Steuerfahndung hier, Mister Myers.«

»Ach so, ja, richtig. Lässt es sich nicht auf Morgen verschieben?«

»Es ist dringend, Mister Myers.«

»Na gut, meinetwegen. Ich schicke jemand ans Tor, der Sie zu mir führt. Wo sind Sie?«

»In der Tankstelle.«

»Okay, ich lasse Sie dort abholen.«

»Danke.«

Ich legte auf.

Das Gelände war zu weitläufig, als dass man Kendly auf gut Glück hätte suchen können.

Ein Bursche mit finsterem Gesicht erschien und winkte uns, ohne einen Ton von sich zu geben. Ich wollte von vornherein keine Unklarheiten aufkommen lassen, zog meine'Pistole und sagte ruhig: »Strecken Sie die Arme hoch.«

Angesichts einer Pistolenmündung gibt es selbst mit den redseligsten Unterweltfiguren erstaunlich wenig Diskussionen. Es scheint die Sprache zu sein, die sie buchstäblich auf Anhieb verstehen. Phil klopfte ihm die Taschen ab und brachte prompt einen Coltrevolver zum Vorschein.

»Waffenschein?«, fragte Phil.

»Nein«, knurrte der Mann, der höchstens dreißig Jahre alt war.

»Okay«, sagte Phil. »Darüber sprechen wir noch. Jetzt bringen Sie uns erst einmal zu Myers.«

Wir wurden über den Hof geführt. Erst als wir schon ein gutes Stück Weg zurückgelegt hatten, erkannten wir, dass an das Parkhochhaus ein zweistöckiges Wohnhaus angebaut war. In einigen Fenstern im Erdgeschoss war schwacher, gelblicher Lichtschein zu sehen.

Phil blieb plötzlich stehen, als wir nur noch zehn oder zwölf Schritte von dem Wohnhaus entfernt waren. Ich folgte seinem Beispiel und sah ihn neugierig an.

»Hat das Haus einen Keller?«, fragte Phil gedehnt.

»Einen Keller? Nein, ich glaube nicht. Nein.«

Phil sah mich an. Über der Haustür brannte eine helle Lampe, sodass wir uns gut erkennen konnten. Ich nickte zustimmend, als ich Phils fragenden Blick bemerkte.

Wir gingen weiter. Die Haustür stand einen Fingerbreit offen. Ein quadratischer Vorraum empfing uns.

Auf dem Boden lag ein schwerer, anscheinend handgewebter Teppich. Die Wände waren mit Seidentapeten verziert und trugen zwei alte Gobelins als Schmuck. Wir blieben stehen, während unser Begleiter leise die Haustür hinter sich ins Schloss zog. Bevor er sich umdrehen konnte, stieß ihm Phil die Mündung seiner Dienstpistole gegen die Rippen und zischte leise: »Hände hoch!«

Gehorsam krochen seine Hände in die Höhe. Ich trat ebenfalls dicht an ihn heran. Er wurde blass. Wir sahen ihn schweigend an. Auf seiner Stirn und auf seiner Oberlippe erschien Schweiß in winzigen Tröpfchen.

»Da drüben ist die Kellertür.«

Phil schob ihn vorwärts. Eine dunkle Edelholztür verbarg den Zugang zur breiten Kellertreppe. Unten brannte Licht, und das machte mich misstrauisch. Ich angelte meine Dienstpistole aus der Tasche und schob mit dem Daumennagel den Sicherungsflügel zurück. Als wir die Treppe zur Hälfte hinabgestiegen waren, fragte von unten eine Männerstimme: »Sind Sie das, Boss?«

Einen Augenblick zögerten wir alle drei. Dann geschah einiges gleichzeitig.

Unser Mann schrie plötzlich gellend: »Achtung, Tib! Bullen!«

Bevor er die letzte Silbe heraushatte, stand ich schon unten im Flur.

Ein einziger Satz hatte mich den Rest der Treppe hinabgebracht. Als ich aus den Knien wieder hochfederte, riss ein Mann, sechs Schritte vor mir, eine schwere Luger in die Höhe. Aber ich war schneller. Ich zielte genau und zog durch.

Der Lärm meines Schusses dröhnte sekundenlang in dem engen Flur wider. Der Mann vor mir fuhr zusammen. Der 64 gekrümmte Arm mit der Luger sank herab, die Waffe polterte auf den Boden, und mit der linken Hand tastete der Kerl nach dem rechten Oberarm, wo ihn meine Kugel gestreift hatte.

Ich war im Nu bei dem Burschen.

»Den Schlüssel!«, herrschte ich ihn an.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht reichte er mir einen kleinen Sicherheitsschlüssel. Ich öffnete damit die schwere Metalltür, vor der der Mann als Wache gesessen hatte.

Lieutenant Kendly spazierte mir mit auf dem Rücken gefesselten Armen entgegen. Er hatte eine beachtliche Beule am Kopf.

»Seid ihr aber ein langweiliger Verein«, sagte Kendly. »Ich warte schon mindestens eine Stunde auf euch.«

Kaum hatte er es ausgesprochen, da wurde der Ausdruck seiner Augen plötzlich glasig, seine Knie gaben nach, und ich konnte den Lieutenant gerade noch auffangen. Ich ließ ihn langsam zu Boden gleiten. Dann zog ich mir das Walkie-Talkie am Schulterband ein bisschen näher vor den Mund und fragte: »Haben Sie’s mitgekriegt, Chef? Wir haben Kendly!«

Die Stimme von Mr. High war sehr schwach. Aber ich konnte sie verstehen. Unser Chef sagte: »Die grüne Rakete zerplatzt gerade hoch über der Tankstelle.«

***

Es gab vereinzelt Widerstand. Myers Bande begann ein Feuergefecht. Sie zog natürlich den kürzeren. Vier von ihnen mussten zum Schluss ins Hospital gebracht werden, während von unseren Kollegen zum Glück niemand verletzt wurde.

Das Ergebnis der Aktion zählte am frühen Morgen der offizielle Bericht für die Presse auf: Achtundsiebzig als gestohlen gemeldete Kraftfahrzeuge konnten sichergestellt werden. Beim Umfrisieren der gestohlenen Wagen hatten neun Kraftfahrzeugmechaniker in Schwarzarbeit mitgewirkt. Dazu kam ein ehemaliger Sträfling, ein Fälschungsspezialist, der für Myers die aufgekauften Papiere von den Autowracks mit neuen Daten versah. Vierzehn Gangster gehörten, außer jenen, die wir schon hatten, zur Vertriebsorganisation beziehungsweise zum Lieferantenstamm.

»Bis wir den ganzen verworrenen Kram bis in alle Einzelheiten hinein durchleuchtet haben«, stöhnte Staatsanwalt Calloway, »werden einige Wochen vergehen.«

»Da fällt mir was ein«, sagte Kendly, der gegen 4 Uhr früh wieder bemerkenswert aktiv war, nachdem ihn unser Doc behandelt hatte. Er nahm den Hörer des Telefons von dem prunkvollen Schreibtisch, an dem wir Myers verhaftet hatten, und drehte die Wählscheibe. Gleich darauf sagte er: »Archiv? Hören Sie! Die Zuwachsrate für Kraftfahrzeugdiebstahl dürfte ab heute Nacht wieder auf das normale Maß von vier Prozent abgesunken sein. Achten Sie in den folgenden Wochen darauf!«

Er legte auf, grinste zufrieden, sah sich um und bemerkte herablassend, während er sich sehr behutsam über seine Beule strich: »Na ja, in Chicago wäre das alles natürlich viel wilder hergegangen, aber von New York kann man wohl nicht mehr verlangen.«
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